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Walle ſte in riebi don Stralfund 


Der Heimatdienft 


Die Entwicklung des Kelloggpaktes. 


Der amerikaniſche Kriegsächtungspakt ging in dem von Staatse 
ſekretär Kellogg den Großmächten nach Abbruch der einſeitigen Dere 
handlungen mit Frankreich vorgelegten Entwurf davon aus, daß der 
Krieg als Inſtitution der Politik zu ächten ſei und dieſe Achtung 
feierlich von ſämtlichen Staaten, die dem Pakt beizutreten wünſchten, 
als bindend anerkannt würde. Der urſprüngliche franzöſiſche Ge⸗ 
danke eines Abkommens zwiſchen Frankreich und Amerika allein, 
bei dem alle Vorteile auf Frankreichs Seite geweſen wären, war von 
Amerika, welches die franzöſiſchen Abſichten durchſchaute, zurück⸗ 
gewieſen worden. Die franzöſiſche Initiative war damit auf 
Amerika übergegangen. 

Die Gedanken, die Amerika bewogen haben mögen, den Briand- 
ſchen Paktplan aufzugreifen und auszugeſtalten, ſind wohl kaum in 
dem Wunſch Amerikas zu ſuchen, ſeinen Willen der europäiſchen 
Politik aufzuzwingen. Eine ſolche Politik würde weder der ameri- 
kaniſche Durchſchnittsbürger verſtehen, noch würde ſie den Intereſſen 
Amerikas entſprechen. Vielmehr handelt es fidh für die Regierung 
Coolidge-Kelloag neben begreiflichen innerpolitiſchen, mit Rückſicht 
auf die bevorſtehenden Präſidentenwahlen angeſtellten Erwägungen 
vor allem darum, zu beweiſen, daß Amerika auch außerhalb des 
Völkerbundes imſtande jet, ſeinen moraliſchen Einfluß in der Welt 
geltend zu machen. 2 


Deutſchland hatte als erſte Macht den amerikaniſchen Vorſchlag 
mit einer Note vom 27. April rückhaltlos angenommen. Die anderen 
Mächte ließen ſich Zeit. England erhob zunächſt bezeichnenderweiſe 
den Einwand, daß es nur für ſich ſelbſt antworten könne, die Kron- 
länder, Dominions und Beſitzungen über See aber einzeln und un⸗ 
abhängig befragt werden müßten. Dies wurde ſeitens Amerikas als- 
bald nachgeholt. 


Die öffentliche Meinung Englands war zweifellos dem Kellogg- 
ſchen Pakt günſtig geſonnen. Die engliſche Regierung mußte dem 
Rechnung tragen. Ihre Antwort vom 19. Mai kommt auf eine An- 
nahme der amerikaniſchen Dorjchläge hinaus, doch ſichert fih Eng- 
land durch beſtimmte Vorbehalte abſolute Freiheit innerhalb des 
britiſchen Imperiums und betont, vermutlich um zu reiflicherer 
Überlegung Zeit zu gewinnen, das Primat ſeiner internationalen 
Verpflichtungen aus dem Völkerbundpakt und dem Vertrag von 
Locarno. 


Indien, Kanada, Auſtralien, Neuſeeland, Irland und Südafrika 
haben in ſelbſtändigen Noten ihrer Bereitwilligkeit zum Paktabſchluß 
Ausdruck gegeben. 


Italien begnügte ſich damit, den Anſichten der amerikaniſchen 
Regierung platoniſch beizupflichten, regte aber, ficher im Bewußt⸗ 
ſein, von vornherein damit auf Ablehnung zu ſtoßen, die Ein⸗ 
berufung einer Konferenz zur juriſtiſchen Begutachtung des Ent- 
wurfs an. Damit verſtieß Italien gegen den leitenden Gedanken 
des Paktes, der moraliſcher und nicht formal⸗juriſtiſcher Natur ift. 

Japan hat in einer ſehr warmgehaltenen Note feiner Bereit- 
willigkeit zum Paktabſchluß Ausdruck gegeben. Die japaniſche Note 
zeichnet ſich durch beſondere Kürze aus. Dieſe Kürze iſt vermutlich 


durch die gleichen Gründe bedingt, die die engliſche Regierung vers 


anlaßten, ein ſeitenlanges Dokument zu verfaſſen, nämlich möglichſt 
nicht auf das einzugehen, was unter Wahrung berechtigter Inter⸗ 
eſſen, ſei es in China oder am Suezkanal, zu verſtehen iſt. Aber da 
Amerika ebenfalls an gewiſſen Unternehmungen feſthält, wird die 
Einigung über dieſen Punkt wohl unſchwer herzuſtellen ſein. 
HSeſtützt auf das nunmehr vorliegende Material gingen die Der- 
einigten Staaten mit allen Mitteln der Überzeugungs- und Über- 
redungskunſt gegen den einzigen, auch materiell noch widerſtrebenden 
Dertragspartner, Frankreich, vor. Coolidge in Gettysburg und 
Kellogg in New Vork hielten bemerkenswerte Reden, die für den 
Gedanken warben, daß an Stelle früherer Ententen, die für den 
Kriegsfall geſchloſſen wurden, nunmehr ein allgemeines Bündnis zu 
7 habe, welches der Vorbereitung und Erhaltung des Friedens 
iene. 


Neben dieſer propagandiſtiſchen Tätigkeit wurden die Fäden 
zwiſchen Waſhington und Paris eifrig weitergeſponnen. Frankreich 
war in eine ziemlich iſolierte Lage geraten, aus der es ſich nur be⸗ 
freien konnte, wenn es gute Miene zum böſen Spiel machte. Denn 
durch Ablehnung der amerikaniſchen Vorſchläge fih die Sympathien 
Amerikas verſcherzen, das konnte ſich Frankreich in dem kritiſchen 
Augenblick der Frankenſtabiliſierung nicht leiſten. Frankreich be⸗ 
ſtand aber auf zwei Vorausſetzungen für den Paktabſchluß: die Auf- 
nahme ſeiner Vorbehalte, nämlich Unwirkſamkeit des Vertrages bei 
Dertragsbruc, Recht auf Verteidigung gegen Angriff, Univerſalität 
des Vertrages, in den Vertragstext und die Anerkennung der Legiti⸗ 
mität feines europäiſchen Bündnisſyſtems und feiner „ſonſtigen ver- 
traglichen Verpflichtungen“. 


222 


— 


Die amerikaniſche Regierung hat ſich in gewiſſer Beziehung auf 
dieſe franzöſiſchen Anregungen eingelaſſen. Sie iſt aber Frankreich 
lediglich infofern entgegengekommen, als einer der franzöſiſchen Dor- 
behalte in die Präambel des Paktes aufgenommen wird, womit eine 
Rechtsverbindlichkeit natürlich in keiner Weiſe begründet wird; 
ferner werden Belgien, Polen und die Tſchechoſlowakei als Locarno⸗ 
mächte eingeladen, dem Pakt beizutreten. 

Nach Abſchluß dieſer Präliminarien haben die Vereinigten 
Staaten am 23. Juni an nunmehr 15 Staaten (einſchließlich 
der engliſchen Dominions) eine neue Note gerichtet. Der in 
dieſer Note enthaltene Paktentwurf unterſcheidet ſich materiell 
von dem erſten Kelloggſchen Entwurf überhaupt nicht. Der 
knappe Stil nüchternſter Geſchäftsmäßigkeit iſt beibehalten worden. 
Nur die Präambel iſt, wie ſchon angedeutet, modifiziert worden. Es 
heißt dort jetzt ausdrücklich, daß derjenige Staat, der unter Der- 
letzung feiner. Vertragspflicht zum Kriege ſchreitet, feiner Vorteile, 
die ihm der Pakt gewährt, verluſtig gehen ſoll. Das iſt natürlich für 
Frankreich völlig unbefriedigend. Frankreich verlangt zum mindeſten 
Sanktionen ausdrücklicher Art gegen den Dertragsbrecher, wie es das 
Genfer Protokoll vorfah. Aber darin liegt gerade der Fortſchritt des 
Kelloggſchen Paktes, daß der Krieg auch in der Form der Sanktion 
in Zukunft verboten iſt. Die grundverſchiedene Einſtellung des 
idealiſtiſchen Amerikaners und des formaliſtiſchen Franzoſen kommt 
hierin zum Ausdruck. Der Amerikaner glaubt wahrſcheinlich auch 
nicht, daß Krieg und Kriegsmöglichkeit nunmehr mit einem Schlage 
aufhören werden, aber er bereitet das Terrain vor, indem er den 
Mächten die „Freiheit der moraliſchen Bindung“ läßt, wogegen der 
Franzoſe nur dann ſicher zu ſein glaubt, wenn er ſich in ein Netz von 
Kautelen eingeſponnen hat. 

Nur fo iſt es zu verſtehen, daß der Paktentwurf von allen Defi- 
nitionen und allen Sanktionsbeſtimmungen abſieht. Denn rein 
juriſtiſch geſehen, hat der Vertrag wenig Wert. Die Möglichkeiten, 
zum Kriege zu ſchreiten, find beſonders für die Nationen, die nicht 
dem Dölkerbund angehören, keineswegs ausgeſchloſſen, denn fidh ſelbſt 
als den Angegriffenen hinzuſtellen, iſt ſchließlich nur ein Erfordernis 
diplomatiſchen Geſchicks. Der Wert des Melloggſchen Paktes liegt auf 
einem andern, ſuggeſtiven Gebiete: Er iſt klar, einfach und für den 
„man in the street“, der ſchließlich die Kriege führen muß, vers 
ſtändlich. Von dieſer Seite wird daher der mächtigſte Impuls zur 
Unterzeichnung des Paktes kommen. 

Gewiſſe Erläuterungen ſind in dem Begleitbrief enthalten, mit 
dem der Paktentwurf überſandt wurde. Das Recht der Selbit- 
verteidigung bleibt uneingeſchränkt beſtehen. Dieſes Recht im Der- 
trage anzuerkennen, ſtößt aber auf die gleichen Schwierigkeiten, die 
der Verſuch verurſacht, den Begriff „Angriff“ zu definieren. 

Die Dölkerbundſatzung begründet niemals eine Verpflichtung, 
zum Kriege zu ſchreiten. Es kann ſich lediglich um eine Ermächtigung 
handeln, die zum allgemeinen Kriegsverziht nicht in Widerſpruch 
ſteht, da es dem betreffenden Staat überlaſſen bleibt, ob er von der 
Ermächtigung Gebrauch machen will oder nicht. 

Für die Verpflichtungen aus den Locarnoverträgen bedeutet der 
Antikriegspakt eine doppelte Sicherung, denn ein eventueller Kriegs- 
fall wäre nur bei flagranter Verletzung des Locarnovertrags ges 
geben, die um fo unwahrſcheinlicher erſcheint, wenn alle Locarno- 
kontrahenten auch Unterzeichner des Antikriegspakts find, 

Die Ausdehnung des Pakts auf alle Staaten der Erde, ſeine 
Univerſalität alſo, iſt erwünſcht, kann aber aus praktiſchen Er- 
wägungen nicht zur Dorausſetzung des Inkrafttretens unter den ur- 
ſprünglich eingeladenen Mächten gemacht werden. Artikel 5 des 
Paktes ſieht ausdrücklich das Verfahren für den Beitritt anderer 
Staaten vor. 

Hiermit hält die amerikaniſche Regierung die Diskuſſion über 
den materiellen Inhalt des Antikriegspaktes für abgeſchloſſen und 
erwartet nunmehr die vorbehaltloſe Huſtimmung der 15 Staaten, an 
der nach Lage der Dinge kaum zu zweifeln iſt. Auch Frankreich wird 
ſich bequemen müſſen, dem Pakt beizutreten, wenn es nicht als 
einzige Macht das Odium des Störenfriedes auf ſich nehmen will. 
Frankreich wird ſich auf den Derfuch beſchränken müſſen, feine eigene 
Interpretation formell zu Protokoll zu geben und dabei die Unter⸗ 
ſtützung Englands zu erbitten. Im Grunde liegt daher die end- 
gültige Entſcheidung bei England, welches ſich darüber ſchlüſſig 
werden muß, ob es der franzöſiſchen Politik ſeine Unterſtützung 
leihen will. Die Haltung der Dominions müßte eigentlich der eng⸗ 
liſchen Regierung bereits gezeigt haben, welchen Weg ſie zu gehen hat. 

Frankreich hat mit der Betonung feiner Vorbehalte ſchließ lich 
nur vor der ganzen Welt, insbeſondere aber vor der amerikaniſchen 
Öffentlichkeit, zu erkennen gegeben, daß es nicht gewillt iſt, auf ſeine 
Bündnispolitik und damit gegebenenfalls auf den Krieg zu ver- 
zichten. Das Verdienſt des Kellogg⸗Paktes beſteht ganz weſentlich 
auch darin, dieſes Spiel aufgedeckt zu haben. 
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Aktives und paſſives Wahlrecht der verſchiedenen Altersſtufen 


am 20. Mai 1928. 
Von Dr. Johannes Schauff. 
de Wahl birgt von vornherein zwei große unbekannte Faktoren in beiden Fällen die Reichstagshandbücher benutzt. Für die letzten 
in A die des Kren 5855 re find: die Nichtwähler- Wahlen wurde der Korrefturvordrud vom Büro des Reichstags 
ſchaft und die Gruppe der Erſtwähler. Die Bedeutung der Nicht. freundlichſt zur Verfügung geſtellt. j 
wähler für das Wahlergebnis iſt feit langem erkannt. Dagegen iſt Die folgende Tabelle zeigt die feſtgeſtellte Alterszuſammenſetzung 
das Problem der Jungwähler erſt bei den letzten Wahlen aufgeworfen des alten und neuen Reichstags nach Alter und Geſchlecht. 


Tabelle 1. 


2 tage, 7. Dezember 1924 bzw. 20. Mai 1928, ftanden im Alt 
Geſamtzahl der Am Wahltage ezember 192% baw ai 1928, ftanden im Alter von 


R bgeordneten 25 bis 30 | 30 bis 35 | 35 bis 40 40 bis 45 | 45 bis 50 | 50 bis 55 | 55 bis 60 | 60 bis 65 | 65 bis 70 | über 70 
p arteien a se Jahren Jahren Jahren Jahren Jahren Jahren Jahren Jahren Jahren Jahren 
zuf. m. w. m. w. w. w. m. w. m. w. m. w. | m. w. | m. w. | m. w. | m. w. | m. w. 


A. Die in der Reichstagswahl am 7. Dezember 1924 gewählten Abgeordneten. 


Deutſchnationale Volkspartei . 103 98 51 1 — 4 — 138 1 16 14 S R a E O a 8 — 1 — 
, TE A A a A a ee 
Deutihe Dolkspartel a . . 1 9 2% , 1%, AES l 
Cee 7. E N 
Deutſchdemokratiſche Partei. .| 32 30 21 — — —| 1 1 12 — 3 > = 4 - 
Sozialdemokrat. Peer Len 181 115 16 — 8 14, 6 20 2 3 22 — 8 — 3 — 4 — 
er y . es 
aperiſche Volkspartei id 8 11, E aE — 9. n -1-2|1 - 
ee ee 
Wirtſchaftsparteeei - - Te ae SE Te 
Baperiſcher Bauernbund 11 | | 

Deutſche⸗Hannov, Partei . . . r B). Li DI mn m 2 m 2 mn mo 


1 


493 460 33 c 1 RT TIER 

5 65 70 98 91 71 30 15 12 

B. Die in der Reichstagswahl am 20. Mai 1928 gewählten Abgeordneten. 
Deutſchnat. Vp Ren nn 78 76 21— —|- — 5 — 11 19 19 114 —][ 5 11 2 — 1 — 
Nationalſoz. Arbeiterpartei 12 12 — 1 — 1 — 4 — 1 2 er | 2 8 
Deutſche Volkspartei 45 43 za aaa] ESSER er u — 12 —- 1 2 — 1 — 
F 61 58 „ IE Te BR; 22 w 3 f — ‘ = ; — 1 i 
Deutſchdemokratiſche Partei 25% 3 1 2 © ER 
EI Re 152 182 20 — — 3 — 14 419 3 25 N 5 19 19 - 1 2 
Hommuniſten 3 2 — 13 119 — 11 4 — 1-12 | — ol 
Baperiſche Volkspartei. Irene 3 | 1 — 5 — 3 — — — — 
Chr. Nat. Bauern u. Landvolk — —— — 1 — ~ e ae a y b a S N 
Wirtſchaftsparte i -|- -|- — 2 — 4 5 BEE ar 
Deutſche Bauernpartei - — —— -|— — 1 4 ee ee 1 
Dentſch⸗Hannov. Partei — | 4 —b N a EN ER ee en 
Volksrechtspartei . - 2 — 1 — -||~ — 1 — -|= p= ha N al ee N 
490 457 33 3 0 20 148 5 66 4 98 890 874 438 112 — 8 2 
. — — — — — — — 
ent 53 70 106 98 78 38 13 10 


worden. Die Zufammenhänge zwiſchen Parteientwicklung und 
Generationenfolge find bisher weder für die Vergangenheit noch für 
die Zukunft exakt unterſucht worden, wie es uns überhaupt an 
ſtatiſtiſch fundierten parteiſoziologiſchen Unterſuchungen fehlt. 

Für die zur Zeit aktuelle Diskuſſion über das Verhältnis der 
jungen Generation zu den Parteien iſt die Alterszuſammenſetzung 
der verſchiedenen Reichstagsfraftionen im Verhältnis zu dem Alter 
der Wählerfchaft wichtig. Deshalb ſoll zunächſt im Folgenden ver- 
ſucht werden, das aktive und das paſſive Wahlrecht für die vers 
ſchiedenen Alter, wie es ſich bei den Wahlen vom 20. Mai auswirkte, 
gegenüberzuſtellen. 


Über die Alterszuſammenſetzung des vergangenen Reichstags 
lagen bis vor einiger Zeit nur private Unterſuchungen vor. Erſt 
ganz kurz vor dem 20. Mai iſt die Berechnung des Statiſtiſchen 
Reichsamts über die 1924 gewählten „Abgeordneten nach Alter und 
Geſchlecht“ im Band 315, VI, Seite 29 der „Statiſtik des Deutſchen 
Reiches“ erſchienen. Die Unterſuchungen des Statiſtiſchen Reihs- 
amts für die Wahlen vom Mai 1924 und vom 7. Dezember 1924 
a wir für den am 20. Mai 1928 neugewählten Reichstag fort⸗ 
geſetzt. 


Der Keichstag iſt während der Wahlperiode hinſichtlich der 
Perſon ſeiner Mitglieder infolge des Ausſcheidens von Abgeordneten 
durch Tod oder Derzicht ſowie durch Eintritt von Erſatzmännern 
einem ſtändigen Wechſel unterworfen. Deshalb war es notwendig, 
die Unterſuchungen über die Abgeordneten nach Alter und Seſchlecht 
auf diejenigen zu beſchränken, die zu einer beſtimmten Zeit Mit- 
glieder des Reichstags waren. Als Zeitpunkt für die Unterſuchung 
des Statiſtiſchen Reichsamts ift der Beginn der Reichstags 
verhandlungen gewählt, für unſere Unterſuchung der Wahlmonat 
(Mai 1928), das bedeutet eine Differenz von nur etwa einem 
Monat, fo daß die Ziffern vergleichbar find. Als Unterlagen wurden 


In dem Geſamtergebnis hat ſich nach dieſer Aufſtellung bei der 
letzten Wahl wenig geändert. Die meiſten Abgeordneten (105) ſtehen 
wiederum im Alter von 45 bis 50 Jahren. Ebenfalls iſt die Anzahl 
derer, die über 50 Jahre alt ſind, bedeutend größer als die derer, die 
unter 45 Jahre alt ſind. Das Alter von 77 Abgeordneten liegt 
zwiſchen 25 und 40 Jahren, von 255 Abgeordneten zwiſchen 28 und 
50 Jahren, von 257 über 50 Jahren. Am Ende der Legislatur⸗ 
periode, normalerweiſe aljo im Jahre 1932, würde das Bild folgender- 
maßen ausſehen: 39 Abgeordnete zwiſchen 25 und +0 Jahren, 160 Ub- 
geordnete jwiſchen 25 und 50 Jahren und 350 Abgeordnete über 
50 Jahren. Bei den einzelnen Fraktonen ſind nicht unerhebliche Ver⸗ 
ſchiebungen eingetreten. Dies zeigen die errechneten Durchſchnittsalter 
deutlicher die in der Aufſtellung (Tabelle 2) wiedergegeben find: 

Betrachten wir zunächſt den neuen Reichstag fiir fidh. Von den 
großen Parteien iſt die Deutſche Volkspartei diejenige, die das 
höchſte Durchſchnittsalter ihrer Fraktionsmitglieder aufweiſt. Es 
folgen das Zentrum, die Deutſchnationalen, die Soztaldemokraten 
und die Kommuniſten. Beſonders das durchſchnittliche Alter yer 
Mommuniſten ift mit 38 Jahren und 11 Monaten ſehr niedrig. Die 
Fiffern der übrigen großen Parteien weichen micht ſehr erheblich von- 
einander ab. Auch die Nationalſozialiſten haben mit einem Durchſchnitt 
von 42 Jahren und 8 Monaten eine niedrige Durchſchnittszifſer. 
Volksrechtspartei, Hannoveraner und Baperiſche Volkspartei haben 
die höchſten Fiffern überhaupt. Bemerkenswert iſt die Ziffer der 
Wirtſchaftspartei, die relativ niedrig iſt. Insgeſamt ergibt ſich ein 
Durchſchnittsalter aller Abgeordneter von 49 Jahren undes Monaten. 
Am Ende dieſer Legislaturperiode wird das durchſchnittliche Alter 
aljo 55 Jahre und 8 Monate fein. Schaltet man die beiden radi- 
kalen Flügelpartejen, die Kommuniſtiſche Partei und die Nationals 
ſozialiſtiſche Arbeiterpartei bei der Durchſchnittsbildung aus, jo er⸗ 
gibt fih für den Anfang der laufenden Legislaturperiode ein Durch⸗ 
ſchnitt von 55 Jahren und 8 Monaten und für das Ende von 
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Tabelle 2. 


Es zeigt ſich alſo, daß mit den 
Altersſtufen die Anzahl der 


Durchſchnittliches Lebensalter 


Wahlberechtigten immer mehr ab- 


der Abgeordneten 


Parteien überhaupt 


der männlichen Abgeord. 


nimmt. Die jüngſte Gruppe ift am 
ſtärkſten beſetzt. Sie hat daher auch 


der weiblichen n Die l 
die ſtärkſte Einwirkungsmöglich⸗ 


Mai 1924 | Dez. 1924 Mai 1928 | Mai 1924 | Dez. 1924 Mai 1928 | Mai 1924 | Dez. 1924 Mai 1928 keit auf das Wahlergebnis. Die 
3. M. s M. 3. M. I 8. M. J. mis mis M. g. M. f. m Prozentziffern zeigen an, wieviel 
der möglichen Mandate (688) bei 
Dt. gt. Pens 2 5 3| 47 11 48 451 1 52 10 50 6|56 11 ooprozentiger Wahlbeteiligung 
Dt. völk. freih. B.). 2 1 8143 2 44 11 42 8| — — — hätten gebildet werden können. 
Di. Dp a2, 11 9 2151 0 50 10 52 5 48 7 49 7 46 7 Wir müſſen jedoch feſtſtellen, 
Zentrum 2 5 11151 0/51 651 9 50 651 1/53 9 wieviele Mandate tatſächlich bei 
Dt. dem. Pp. 7 4 1151 150 9/50 10 43 9 44 4 50 11 den letzten Wahlen gebildet wor- 
o 2 8 6 50 1050 451 0 45 644 8 47 5 den find. Es muß daher die ver- 
Rem.... 5 3 11637 336 9 34 539 8 44 10 49 7 ſchiedene Wahlbeteiligung der ein 
Bayt: Vf. 11 7 7152 6 52 0|54 343 6 44 848 2 zelnen Altersgruppen berückſichtigt 
Landliſte ) 5 9 052 5/54 9 50 0 — — = werden. Über die unterſchiedliche 
Wick Drrsca nee 5 10 48 5 N47 10 49 10 = — 1k Wahlbeteiligung der einzelnen 
Bayr. Bauernb.?) . 80 50 8 — = Za Altersjahrgänge haben wir für 
D. Hannov. P. 4 0152 4 51 8 60 0 — — — frühere Wahlen genaue Erhebun- 
Dt. fian S. 5 42 5 — = = = ei gen, deren Ergebniſſe man auch für 
Volksrechts P.. — . = Ay letzte De als 18 anſprechen 
ann. In dieſer Unterſuchung des 
Insgeſamt . . | 47 10 48 849 848 048 10 49 946 20 40 7 9 1 She eiche Aber „die 


2) Dez. 1924 Nat.⸗Soz. Freih.⸗Beweg. Mai 1928 Nat.-Soz. Arb.-P. — I) Dez. 1924 Landbund; Mai 1928 


Chri ſtl. Nat. Bauern- u. Landvolk-P. — ) Mai 1928 Oeutſche Bauernpartel. 


57 Jahren und 8 Monaten. Betrachtet man die Abgeordneten 
nach dem Geſchlecht, ſo zeigt ſich, daß die Frauen im Durchſchnitt 
jünger find als die männlichen Abgeordneten. Davon weichen je- 
doch die Deutſchnationalen, das Zentrum und insbeſondere die 
Kommuniften ab, deren Frauen älter find. Die Deutſche Dolfs- 
partei hat die älteſten Männer (von den großen Parteien) und die 
jüngſten Frauen. 

Gegenüber den vorletzten und letzten Wahlen iſt ein weiteres 
„Altern“ des Reichstags feſtzuſtellen, und zwar iſt das Durchſchnitts⸗ 
alter für alle Abgeordneten von 47 Jahren und 10 Monaten bzw. 
48,8 Jahren auf 49,8 Jahre, aljo um etwa 2 bzw. 1 Jahr, geſtiegen. 
Das Durchſchnittsalter der männlichen Abgeordneten iſt gegenüber der 
Wahl vom Dezember 1924 um 11 Monate und der weiblichen um 
50 Monate geſtiegen. Für die einzelnen Parteien zeigen ſich gegen⸗ 
über den letzten Wahlen ſtärkere Veränderungen, als in der all- 
gemeinen Ducchfchnittsveränderung zum Ausdruck kommen. In der 
letzten Wahlperiode war das Zentrum von den größeren Parteien die 
„älteſte“ Partei. An feine Stelle ift jetzt die Deutſche Volkspartei 
getreten. Insbeſondere iſt ein ſtarkes „Alterwerden“ der Deutſch⸗ 
nationalen feſtzuſtellen, die bei den Wahlen vom Mai 1928 den 
Hauptverluſt erlitten. Dies zeigt, daß der Mandatsverluſt haupt- 
ſächlich jüngere Abgeordnete betroffen hat. Überhaupt iſt durchweg 
bei allen Parteien feſtzuſtellen, daß die jüngeren Abgeordneten auf 
den gefährdetſten Stellen der Liften ftehen. 

Wenden wir uns nunmehr der Feſtſtellung über die Alters- 
verteilung der Wählerſchaft zu. Dieſes Bild haben wir zu gewinnen 
verſucht, indem wir die prozentuale Bevölkerungsverteilung zugrunde 
gelegt haben, wie ſie für die Bevölkerung von über 20 Jahren bei 
der Volkszählung von 1925 feſtgeſtellt wurde. Dieſe Ziffern kann 
man unbedenklich auch für 1928 übernehmen, weil wir vor dem 
Kriege eine gleichmäßige Bevölkerungsentwicklung hatten. Danach 
ſtanden bei den letzten Wahlen 36,2 v. H. der Bevölkerung in nicht 
wahlfähigen und 65,8 v. H. in wahlfähigem Alter. Die wahlfähige 
Bevölkerung ſetzte ſich bei der Wahl vom Mai 1928 folgendermaßen 
prozentual zuſammen: 


Jahre 
20—25 | 25—30 | 30—35 | 35—40 | 40—45 | 45—50 
154 | 13,3 11,4 [ 10,8 | 99 | 9,7 


Jahre 
50—55 60—65 | 65—70 | über 70 
8,2 ee ee k 100,0 

Verteilen wir die für die Wahl vom Mai 1924 amtlich er- 
mittelte Fahl der Stimmberechtigten von rund 41 500 000 (genau 
41.295 102) nach obigen Prozentfätzen, jo ergibt fih die folgende 
Sahlenreihe (in Tauſend) r): 


Insgeſamt 


25 30 35 40 45 50 
6360 5493 4708 4460 4089 4006 
55 60 65 70 über 70 Insg. 
3397 2850 2272 1698 1 582 41 300 


3) Aus raumtechniſchen Gründen ift in den folgenden Tabellen ſtatt der An- 
gabe der Altersſtufen 20 bis 25 Jahre, 25 bis 50 Jahre uſw. nur das Endjahr der 
Altersklaſſen 25, 30 uſw. angegeben. 
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Wahlbeteiligung nach Altersſtufen 
in den unterſten Derwaltungs- 
bezirken Nürnberg, Borna, Hanau 
£ und Lauenburg in Pommern zu 
den Wahlen zum Reichstag am 4. Mai 1924“ hat ſich bei einer durch⸗ 
ſchnittlichen Beteiligung von 84,5 v. G. folgende Hahlenreihe ergeben: 


25 30 35 40 45 50 55 60 65 70 f. 70 Insg. 
81,8 83,4 85,2 86,9 88,0 87,8 87,2 86,2 83,1 79,3 67,0 84,5 


Es zeigt ſich hier, wie ſchon in dem Artikel „Zur Soziologie der 
Wahlen“ („Heimatdienſt“, Nr. 11, S. 1) ausführlicher feſtgeſtellt, 
daß die Kurve der Wahlbeteiligung bis zum 55. Lebensjahre anſteigt 
und von da ab langſam und vom 70. Lebensjahre ſteil abſinkt. Die 
Swanzig⸗ bis Fünfundzwanzigjährigen wählen noch ſchlechter als die 
Sechzig. bis Fünfundſechzigjährigen. Die entſprechende Fahlenreihe 
für die letzte Wahl, bei der eine Geſamtbeteiligung von 78,4 v. H. er- 
mittelt wurde, iſt demnach folgendermaßen: 


25 30 35 40 45 50 55 60 65 70 f. 70 Insg. 
73,0 74,4 76,1 77,2 78,5 78,8 77,8 76,9 74,1 70,7 59,8 | 75,4 


Auf Grund dieſer Sahlenreihe über die verſchiedene Wahl- 
beteiligung der Altersklaſſen haben wir nunmehr die Möglichkeit, die 
Verteilung der abgegebenen Stimmen auf die verſchiedenen Alters- 
ſtufen zu errechnen. Dabei haben wir die gültig abgegebenen Stimmen, 
die insgeſamt mit 50 724478 ermittelt wurden, zugrunde gelegt. 
Die gültig abgegebenen Stimmen verteilen ſich demnach folgender⸗ 
maßen (in 1000): k 


25 30 35 40 45 50 
4588 4 038 3 540 3 402 3172 3 099 

5⁵ 60 65 70 über 70 Insg. 
2703 2165 1 663 1184 1171 30 725 


weiterhin können wir feſtſtellen, wenn wir die Relation, die in 
den Ziffern zum Ausdruck kommt, auf die 490 am 20. Mai 1928 
gewählten Abgeordneten umlegen, wieviel Mandate von den ein⸗ 
zelnen Altersklaſſen gebildet worden ſind. Dieſes zeigt in abſoluten 
und relativen Zahlen die folgende Tabelle: 


25 30 35 40 45 50 55 60 65 70 ü.70 Insg. 
(v. H.) 14,9 13,2 11,5 11,1 10,3 10,1 8,8 7,0 5,4 3,9 3,8 100,0 
Mand. 72 65 56 54 51 50 43 34 27 19 19 490 


Die Gruppe der Zwanzig. bis Fünfundzwanzigjährigen, die fajt 
nur Erſtwähler und die erſte Nachkriegsgeneration umfaßt, hat die 
Stimmen für 72 Abgeordnete aufgebracht. Sie hat alſo einen Einfluß 
ausgeübt, der etwa der Stärke der Deutſchnationalen Partei gleich ⸗ 
kommt. Ihre Stärke war weiterhin ebenſo groß wie die der Fünfzig ⸗ 
bis Fünfundfünfzig⸗ und der Fünfundfünfzig⸗ bis Sechzigjährigen 
ufammen. Bei der nächſten Wahl im Jahre 1952 werden ein Viertel 
is ein Drittel aller Mandate (50 v. Ñ.) durch ihre Stimme hervor- 
gebracht werden. Die Gruppe der Zwanzig- bis Dreißigjährigen um- 
faßt 28,1 v. H. 157 Mandate fallen auf die von ihnen abgegebenen 
Stimmen, aljo eine Zahl, die faſt der Größe der ſtärkſten Reichstags ⸗ 
fraktion gleichkommt. Dieſe Altersgruppe umfaßt die Jahrgänge 
von 1899 bis 1908, alſo im weſentlichen von den männlichen Wählern 
diejenigen, die nicht mehr zum Heeresdienſt eingezogen worden find. 
Die folgende Tabelle zeigt ſehr deutlich, in welchem Alter dieſe 
Jahrgänge bei den wichtigſten Ereigniſſen der letzten 15 Jahre 
ſtanden: 
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Tabelle 5. 


waren Jahre alt: 


Die im Jahre geborenen 


1912) 1914?)| 1918°) 1923*)| 19285) 

—— ——— —ĩ ůV— än — — — 
CFP 13 15 19 24 2 
V 12 14 18 23 28 
FFF 11 1 1701 2 2507 
F . 10 12 16 21 26 
1903 a Ne 9 11 15 20 25 
FCC 8 10 14 19 24 
F © 7 9 13 18 23 
F s 6 8 12 T7. 22 
F 5 U 11 16 2¹ 
PCC 4 6 10 15 20 

) Letzte Vorkriegswahl. — ) Kriegsbeginn. — ) Amſturz. — ) Ruhr- 
kampf und Inflation. — ) Letzte Reichstagswahl. 


Alle Wähler diefer Gruppe haben das politiſche Leben der Dor- 
kriegszeit nicht mehr erlebt, da ſie 1914 beſtenfalls 16 Jahre alt 
waren. Bei dem Umſturz waren die älteſten dieſer Gruppe erſt 
20 Jahre alt. Die Jüngſten waren zur Inflationszeit, zur Zeit des 
Ruhreinbruchs, erft 16 Jahre alt, fo daß man kaum von einem wirk⸗ 
lichen Miterleben ſprechen kann. Bei den nächſten Reichstagswahlen 
im Jahre 1952 wird diefe Kriegs- und Nachkriegsgeneration jhon 
rd. 40 v. H. aller Mandate ſtellen. Fur eigentlichen „jungen 
Generation“ wird man jedoch auch noch die Dreißig⸗ bis Fünfund⸗ 
dreißigjährigen rechnen müſſen, wenn man davon ausgeht, daß um 
1910 herum die Jugendbewegung in die deutſche Jugend einbrach. 
Dieſe junge Generation ſtellte bei den letzten Wahlen ſchon 40 v. H. 
aller Wähler. Bei den nächſten Wahlen wird ſie zuſammen mit den 
3 Neuwählern über die glatte Mehrheit der Wähler 
verfügen. 


Es iſt nunmehr von Intereſſe, gegenüberzuſtellen, wie ſich das 
aktive und paſſive Wahlrecht bei den verſchiedenen Altersſtufen zu⸗ 
einander verhält. Dieſes zeigt die folgende Tabelle: 


Tabelle 4. 
Alterszuſammenſetzung Unterſchied der 
er gebildeten u. geſtellten 
Alters» Wählerfchaft Abgeordnete Mandate 
ftufen A] 1815 
is i Mandate 
in % | Mandaten % [Differenz | 2 100 
0,0 
0,6 — 62 4,6 
4,3 — 35 37,5 
35—40 | 111 54 53 10,8 +1 98,2 
40—45 | 10,3 51 70 14,3 + 19 137,2 
45—50 10,1 50 106 21,6 + 56 212,0 
50—55 8,8 43 98 20,0 + 55 227,9 
55—60 7,0 34 78 15,9 + 44 229,4 
60—65 5,4 39 8,0 + 12 144,4 
65—70 3,9 12 2,5 — 7 63,2. 
über 70 3,8 10 2,0 a 52,6 
100,0 490 100,0 


Mit dieſer Gegenüberſtellung ſoll natürlich nicht das Poſtulat 
aufgeftellt werden, daß die Wähler durch Abgeordnete gleichen Alters 
vertreten werden follen. Die Zwanzig» bis Fünfundzwanzigjährigen 
haben ja fo wie fo nach der Verfaffung kein paſſives Wahlrecht. 
Immerhin ift jedoch ein über das zu vermutende Maß hinaus- 
gehendes Mißverhältnis zwiſchen dem Alter der Abgeordneten und 
der Wählerſchaft feſtzuſtellen. Die junge Generation iſt auffallend 
gering berückſichtigt. Die Fünfundzwanzig⸗ bis Dierzigjährigen haben 
247 Mandate gebildet, dagegen 77 Abgeordnete geſtellt. Auf die 
Swanzig⸗ bis Fünfzigjährigen entfallen 255 Mandate, während fie 
die Stimmen für 548 Mandate geliefert haben. Die über 50 Jahre 
alten Wähler bildeten 142 Mandate und ſtellten 257 Abgeordnete. 


Korridore. 


Von Dr. Dr. Friedrich Lange. 


Unter Korridoren verfteht der Politiker Zugänge von Staaten 
zu anderen Staaten oder zu Verkehrswegen wie Ströme und Meere. 
Der Ausdruck Korridor bezeichnet zugleich ihre verhältnismäßige 
Enge und Schmalheit, arin iſt bereits eine Gefahrenlage 
bezeichnet: Korridore in der bisherigen Geſtalt waren entweder 
ſelbſt gefährdet oder bildeten eine Gefahr für die Nachbarn, 
welche fie voneinander trennen. Einen einzigen Nachbarn diktatoriſch 
zu verletzen, genauer gefagt, zu zerſchneiden, iſt bisher nur einem 

en Ha Welt» 
i e > geſchichte vorbehalten ge⸗ 
Die polnischen Korridore eben, nämlich dem 
— in Derfailles geſchaffe⸗ 
j ER nen und an Polen iber- 
antworteten Weichſel⸗ 
korridor, der das Deut- 
ſche Reich in zwei Stücke 
zerreißt. Die Ungeheuer- 
lichkeit dieſes Falles hat 
den Begriff Korridor 
mit einem Schlage 
weltbekannt gemacht; an 
ihn denkt auch die 
Öffentlichkeit diesſeits 
und jenſeits der Meere 
zunächſt, wenn von Kor- 
ridorunzuträglichkeiten 
die Rede iſt. 

Allein Korridore gab es ſchon vor Derfailles, wenn auch aus 
ganz anderer Entſtehungsurſache. Im allgemeinen waren fie näm- 
lich Kückzugsreſte früher größeren ſtaatlichen Machtbereichs. So bils 
deten 3. B. Flandern und Wallonien vom Ende des Dreißigjährigen 
Krieges, der das Ausſcheiden der Niederlande aus dem Deutſchen Keiche 
brachte, bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts einen Korridor des 
Reiches zur ſüdlichen Nordſee; die napoleoniſche Zeit, die vorübergehend 
as ganze linke Rheinufer an Frankreich brachte, trennte dann Flandern 
und Wallonien endgültig vom Reiche. Ein anderer fall zeigte fih 
an der früheren deutſchen Südgrenze. Im erſten Jahrtauſend ſeiner 
politifchen Geſchichte (848 — 1866) war Deutſchland bekanntlich ein 
Iſthmusland zwiſchen Südmeer und Nordſee. Die Küfte des erſteren 
übernahm Oſterreich, als es vor nunmehr 82 Jahren aus dem por 
litiſchen Deutfchland ausſchied, freilich infolge des Derluftes von 


Venetien nur noch als ſchmalen Saum zwiſchen den Bädern Grado 
und (dem 1895 gegründeten) Abbazia. Man hätte alfo von einem 


öſterreichiſchen Korridor zum Südmeer ſprechen können; 
üblicher war freilich der breiter und maſſiger anmutende 
Ausdruck vom öſterreichiſchen „Fenſter zur Adria“. Die Art 


ſeiner Aufteilung im Gefolge des Weltkrieges unter Italiener 
und Südflawen wurde einer der gefährlichſten Kriſenherde der 

jüngſten Seit. 
Die in Afrika urſprünglich beſtehende 
Intereſſengebiet des 


Übung, das 
Erdteils als 


Innere des Beſitzers der 


davorliegenden Küſte zu betrachten, wurde von den alten Kolonial- 


Deutschland um 


NORDSEE 


mächten aufgegeben, 
als Deutſchland ſich an 
der Erſchließung des 
ſchwarzen Erdteils 
beteiligte. Es be⸗ 
gann ein Wettren⸗ 
nen um das Hinter- 
land. In ſeinem 
Gefolge wurde das 
Hinterland von 
Deutſch » Südweſt⸗ 
afrika von den bri⸗ 
tiſchen Beſitzungen 
aus abgeſchnürt, ein 
Keil zwiſchen die 
deutſchen Gebiete 
und jene der Bu- 
ren geſchoben und 
ſchließlich die deut⸗ 
jhe Intereſſen⸗ 
ſphäre ſo eingeengt, 
daß ſie nur noch 
an einer einzigen 
Stelle den Sambefi 
berührte: Es ent⸗ 
ſtand der „afrika⸗ 
niſche Bleiſtift“ oder 
der „Caprivizipfel“. 
Eine größere pratti- 
ſche Bedeutung hatte 
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der alte Küſtenſtreifen 
Boliviens am Stillen 
Ozean, durch deſſen 
Deriuft im Jahre 1885 
der Staat vom Meere 
völlig abgedrängt 
wurde. Einen ſtattlichen 
Korridor zum Perſiſchen 
Meere beſaß die Türkei 
in der Gegend von 
Bafra und Kuweit; er 
fiel, ſchon längſt plan« 
mäßig unterhöhlt, im 
Gefolge des Weltkrieges 
zwar nicht rechtlich, 
wohl aber tatſächlich dem 
Britiſchen Reiche zu. 
Sahlreich und teil- 
weiſe ſehr verhängnis⸗ 
voll waren die Korris 
dorpläne ausdehnungs⸗ 
hungriger Staaten vor dem Weltkriege. Rußland erſtrebte 
ſolche Korridore zumindeſt über Schweden hinweg nach dem 
nördlichen Norwegen (Narwik), aljo zum Atlantiſchen Weltmeer, 
ferner in verſchiedener Geſtalt zum Mittelmeer und ſchließlich zum 
Perſiſchen Golf. Serbien verlangte nachdrücklich Korridore zur Agäis 
und zur Adria, ein Umſtand, der zu den beiden Balkankriegen von 
1911 und 1915 nicht wenig beitrug und infolge der Verflechtung der 
Balkanfrage mit den europäiſchen Großmächten bei dem Ausbruch 
des Weltkrieges eine ſtarke Rolle ſpielte. Bulgariens Wunſch nach 
einem Korridor zur Agäis wurde nur zweimal für kurze Zeit er- 


4 füllt, nämlich im Dor- 
Der,Caprivizipfel 


frieden von San Ste- 
en 


fano, der dem Berliner 
Kongreß voranging, und 
im Derlaufe des Welts 
krieges; allein die Frie⸗ 
densbeſtimmungen von 
Neuilly brachten erneut 
die „Einmauerung“ des 
Landes. 

Eine neuartige und 
vielrerſprechende Art des 
Korridors zeitigte der 
deutfch-franzöfifche Dere 
trag von 1911 über die 
Grenzregelung zwiſchen 
Kamerun und Franzö⸗ 
ſiſch⸗Hongo. Das Deut- 
ſche Reich erhielt dabei 
ſchmale Gebietszugänge 
zu den ſchiffbaren Strö- 
men Ubangi und Kongo; 
beide Sipfel wurden 
aber mit franzöſiſchen 
Durchgangslinien durchſetzt — ein friedlicher Ausgleich geopolitiſch 
verſchiedener Intereſſen, ein ſchönes Zeichen beiderſeitiger Verſtändi⸗ 
gungsbereitſchaft und ein wirklich ſchöpferiſcher neuer Gedanke, deſſen 
entſprechende Anwendung auf Europa weſentlich zur Befriedung 
unſeres Erdteils hätte beitragen können. 

Allein das Ende des Weltkrieges brachte keinen friedlichen Auss 
gleich, ſondern wollte nur Diktate. Eine Fülle neuer Korridore 
wurde geſchaffen, ohne Kückſicht auf die Bedürfniſſe der zunächſt 
davon betroffenen Ge⸗ 
biete und Bewohner. 
Vor allem wurde in 
demſelben Augenblick, wo 
Oſterreich das „cenſter 
zur Adria“ zugeſchlagen 
wurde, den Polen durch 
deutſches und teilweiſe 
kaſſubiſches, aljo niht- 
polnifhes Gebiet ein 
„Korridor zur OGſtſee“ 
geſchenkt — entgegen 
dem Selbſtbeſtimmungs⸗ 
recht, entgegen der wirt⸗ 
ſchaftlichen Vernunft, 
entgegen den Intereſſen 
des europäiſchen Frie⸗ 
dens. Den Polen nützt 
er nach dem Bekenntnis 
namhafter Staatsleute 
von ihnen nichts, für 
das Deutſche Reich iſt er 
ſchon deshalb eine forte 


geſetzt blutende Wunde, 
weil er Oſtpreußen zur 
einſamen Inſel in frem« 
dem Staatsgebiet macht. 
Dieſe Lage wurde noch 
unterſtrichen durch einen 
zweiten Korridor, den 
Polen durch den fries 
den von Riga im Jahte 
1920 ſich nahm: den 
Korridor über Wilna 
zur Düna. Selten iſt ein 
Korridor fo ausgeſpro⸗ 
chen imperialiſtiſch ge⸗ 
weſen wie hier. Durch 
ſeinen öſtlichen Korridor 
hat Polen nicht nur die 
Hand auf Wilna gelegt, 
das Litauen als feine 
natürliche Hauptſtadt be- 
trachtet, es trennt auch 
Litauen und damit auch 
Deutſchland von Rub- 


—— 


land, eine förmliche 
Barre zwiſchen beiden Reichen vildend. Mit dem Dünaufer 
beſitzt Polen ferner die Aufſicht über den Warenverkehr 


zwiſchen Rußland und feinem früher größten Oſtſeehafen Riga. 
Damit iſt zugleich ein großer Einfluß auf das dieſen Durchgangs⸗ 
handel brauchende lettländiſche Staatsweſen gegeben. Auch in feine ` 
inneren Derhältniffe greift der polniſche Korridor zur Düna, da deren 
rechtes, alſo gegenüberliegendes Ufer nicht von Letten bewohnt wird, 
ſondern von Lettgallen, die ſich im lettiſchen Staate als Fremdkörper 
fühlen und großzügiger 
Werbung des nunmehr 
benachbarten Polentums 
gefügig geworden ſind. 
Der öſtliche polniſche 
Korridor drückt daher 
auf ganz Lettland; er 
drückt auch auf die Ge⸗ 
ſamtheit des litauiſchen 
Staates, den er gefähr⸗ 
lich umklammert, und 
duch dieſelbe Umklam⸗ 
merung auf Oſtpreußen 
und die Freie Stadt 
Danzig. Der Weichſel⸗ 
korridor und der Düna⸗ 
korridor ſind die beiden 
militäriſchen Fangen 
Polens, die Rußland, 
Lettland, Litauen und 
das Deutſche Reich in y 
gleich ſchwerer Weife nu Y x ; 
bedrohen. — Don Natur Ir o 
aus ein Übergangs- und * 
Durchgangsland, bildet 
der öſtliche Teil des früheren Oſterreichiſch⸗Schleſien, der ſogenannte 
„Teſchener Korridor“ (Derbindungsitüd zwiſchen Inneröſterreich und 
Galizien, Preußiſch⸗Schleſien und Ungarn). Für ihn war in Paris 
eine Volksabſtimmung vorgeſehen, freilich nicht mit der von der 
deutſchen und flonzakiſchen Bevölkerungsmehrheit gewünſchten 
Frageſtellung „für oder gegen den Wiederanſchluß an Preußiſch⸗ 
Schleſien p“, ſondern „für den tſchechiſchen oder polniſchen Staat?“ 
Aber auch dieſe Abſtimmung fand nicht ſtatt, ſondern Prag und 
Warſchau einigten ſich dahin, den Teſchener Korridor unter ſich zu 
teilen. Das geſchah. Die neue Grenze zerſchneidet dieſes einheitliche 
Karpathenvorland und auch feine deutſchſprachige Hauptjtadt Teſchen. 
Der tſchechiſche Staat erhielt zwar nicht den von ihm begehrten 
Korridor durch das deutſchſprachige Burgenland zu den Südflawen, 
aber doch über ſlowakiſches, magyarifches und ukrainiſches Sprach⸗ 


gebiet einen Korris : 
Tschechoslowakei 


dor nach Rumänien. 
4 
dee 
SCHE k 


Prag gebietet damit 
CHOSLOWAKE;, 


Finnland 


aNVISSNnA 


über einen Bereich, der 
ſich von Oſt nach Weit 
ebenſo weit erſtreckt 
wie die Entfernung 
giten Berlin und 

ünkirchen. Finn⸗ 
land erhielt im Ein- 
e mit ſei⸗ 
nen achbarſtaaten 9 
einen . Kor- 8 
ridor zum (hier noch 
eisfreien) Nördlichen 
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Eismeer. — Durch Abtrennung der Nachbargebiete, alſo durch Der- 
engung, wurden an zwei Stellen Korridore geſchaffen: Rußlands 
Zugang zur Oſtſee beſteht praktiſch nur 
noch in dem Korridor von Petersburg, 
während die ee Südtirols durch 
Italien das weſtliche Gſterreich zu dem 
„Nordtiroler Schlauch“ zuſammengedrückt 
hat, einem engen Korridor zwiſchen den 
Oſtalpen und der Schweiz. Ihm ift es 
zu verdanken, daß zwiſchen Paris einer- 
ſeits, Warſchau, Prag und Belgrad ander- 
feits eine £andverbindung befteht, die weder 
vom Deutſchen Reich noch von Italien be- 
einflußt werden kann. 5 

Schon diefe beiſpielsweiſe Überficht 
zeigt, wie konfliktreich die meiſten Korri- 
dore find, mindeſtens ſolange fie auf ein- 


ſeitigen Diktaten beruhen. Widerſtreitende Intereſſen der Völker 
brauchen nicht Ausfluß böſen Willens zu ſein, ſondern werden 


2 ft durch geographiſche Gegebenheiten 
Schlauch 


0 

genährt; um ſo notwendiger iſt es, daß 
ee die Völker ſich die Hände reichen, 

Pr 

| 


um diefe Gefahrenneſter auszuräumen 
und einen vernünftigen Ausgleih auf 
dem Boden der Gleichberechtigung zu 
finden, 
BIN, S aun hier find Staatsmänner und 
ölker vor die Wahl geſtellt, die 
OSTERREICH gegenwärtigen Verhältniſſe 3 auf⸗ 
rechtzuerhalten und dadurch eine Befrie⸗ 
dung Europas zu verhindern oder an die 
Stelle der Gewalt durch einträchtige Ju- 
ſammenarbeit einen friedlichen, ehrlichen 
Ausgleich zu ſetzen. 


Nückläufige Bevölkerungsbewegung. 


Don Dr. O. Wingen. 


Auf 1000 Einwohner entfielen: 
1901 — 10 
(durchſchnittl. 
jährlich) 


\ 


1915 | 1926 1927 


geiraten sat: 98 
ebend geborene 
Geſtorbene w 
Geburtenüberſchuß 

Crotz erhöhter Heiratsziffer ift 
die Fahl der lebendgeborenen ſtän⸗ 


2,8 


dig zurückgegangen. Da die Sterb- 329 . 
lichkeit eine untere Grenze hat, ſinkt Die Zahl der lebendgeborenen, „Nicht dem Staat mit der größten 
Gestorbenen u. Heiraten in Deutschland | &inwornerzaht, fondern dem mit 


entſprechend der Bevölferungszu- 
wachs, der Geburtenüberſchuß. In 
den Großſtädten nahm die Gebur⸗ 


tenbewegung folgenden Verlauf: 
nn ————— 
Lebendgeburtenziffer 
in den Großſtäd ten 
1924. . | 235 794 14,1% 
1925. . 249 114 | 147 „ 
1926. 240275 | 14,1 n 


10 2 ( 233 572 13,5 „ 
In einzelnen Städten z. B. 
j 


— 
Ne) 
R 


Berlin verzeichnen wir fogar 
einen Sterbeüberſchuß. Die Zahl 
der Lebendgeborenen betrug hier 
10,5 auf 1500 Einwohner, wäh⸗ 
rend die Sterblichkeit einen Pro⸗ 
milleſatz von 12,1 aufwies! Noch 
deutlicher wird die Geſtaltung un⸗ 
ſerer Geburtenentwicklung, wenn 
man die ſogenannte Fruchtbar⸗ 
keitsziffer berückſichtigt. Wäh⸗ 
rend 1913 noch 116,5 Lebend⸗ 
geborene auf 1000 Frauen im 
Alter von 15—43 Jahren ge 
zählt wurden, waren es 1928: 
80,2, 1926: 75,4 und 1927: 70,4. 
a mit einem Nachlaſſen oder 
gar Aufhören des Geburtenrück⸗ 
ganges nicht zu rechnen ſein 
wird, ſo dürfte in etwa fünf 
Jahren ein Stillſtand der Be- 
völkerung eintreten, der dann 
in eine Unterbilanz — Hber- 


wiegen des Abganges gegenüber 1901/10 1913 


dem Zuwachs — übergehen wird. (Jahresdurchschnitt) 


Rechnet man hinzu, daß während 


i 
t 
t 
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der Jahre 1915—1919 etwa 3,5 Millionen Lebendgeborene aus- 
gefallen find, fo wird klar, daß hier ein kulturelles und ökonomiſches 
Problem vorliegt, das ernſthafte Beachtung verlangt, Die Urſachen 
dieſer rückläufigen Be- 
völkerungsbewegung 


ſind mannigfacher Lebendgeborene auf 1000 Frauen 
Art: Wohnungsnot, ji -i 

PAm eo AIE im Alter von 15-45 Jahren 

liche Lage, veränderte IE 1165 
geiſtige Einſtellung 

zum 55 1925 802 

blem. Aber auch die 

e er Mafini- 1926 75,4 

ſierung der Wirtſchaft 

wirkt zunächſt ge 1927 704 
burtenhemmend, da DLD 
fie Arbeitskräfte frei- 

ſetzt und ſo eine Überfüllung des Arbeitsmarktes nach ſich zieht. Es 
ift hier nicht der Ort, fih mit dem Meinungsſtreit zwiſchen Quantitäts- 
und Qualitätstheoretikern ausein- 
anderzuſetzen. Auch wenn man 


dem vor etwa 20 Jahren getanen 
Ausſpruch Kammerers zuftimmt*): 


der intelligenteften, tüchtigſten und 


beſtausgebildeten Bevölkerung ge⸗ 

#lebendgeborene hört die Zukunft“, fo 8 
+ Gestorbane 35 
À völkerung ger 

Ə Heiraten fährdet, niht das Wort reden. 
auf 1000 Einwohner Bevölkerungswachstum und poli- 


tiſche, ſoziale und kulturelle Ent- 
wicklung eines Landes hängen 
aufs engſte und unlöslich 3u- 
fammen, tritt in einem Still- 
ſtand ein, ſo wird auch das an⸗ 
dere beeinflußt. In klarer Er- 
kenntnis dieſer Sufammenhänge 
und Wechſelwirkungen heißt es 
in einem Aufſatz von Woptinſky: 
„Das Bevölkerungsproblem. Ge- 
burtenrückgang in Deutſchland.“ 
im „Vorwärts“ vom 27. Juni 
d. J.: „So wäre z. B. der Auf- 
ſtieg Deutſchlands in den letzten 
Jahrzehnten vor dem Weltkriege 
unmöglich geweſen, wäre er nicht 
von dem Wachstum der Bevölke- 
rung getragen. Andererſeits hat 
das Beiſpiel Frankreichs gezeigt, 
daß der Stillſtand im Bevölke⸗ 
rungswachstum nicht geeignet iſt, 
der Arbeiterſchaft eine günſtige 
Stellung auf dem Arbeitsmarkt 
zu ſichern und ihren Vormarſch 
auf dem Gebiete der Sozialgeſetz⸗ 
gebung zu fördern. Um der Ent- 
völkerung vorzubeugen, nimmt 
Frankreich jährlich Hundert⸗ 
tauſende von Einwanderern aus 


* oy Arbeitgeber. Nr. 12 vom 15. 
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rückſtändigen Länderu und 
aus ſeinen Kolonien auf, die 
auf dem Arbeitsmarkt als 
Lohndrücker antreten und die 
Organiſierung der Arbeiter⸗ 
maffen aufs ernftefte erſchwe⸗ 
ren. In Deutfchland liegen 
aber alle Bedingungen anders 
als in Frankreich, und hier ift 
die Gefahr beſonders groß, 
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121 daß mit dem Stillſtand in dem 

3 i Bevölkerungswachstum auch 

GESTORBENE ein Stillſtand im wirtſchaft⸗ 

AUF 1000 EINWOHNER lichen und ſozialen Fortſchritt 


A] eintritt, daß dem zahlenmäßi⸗ 
gen Rückgang der Bevölkerung 
auch ein kultureller Rückgang folgt.“ In den mächſten Jahren 
werden die Auswirkungen der verminderten Geburtenhäufigkeit der 
Kriegsjahre in einer Abnahme der ſchulentlaſſenen Kinder deutlich in 
die Erſcheinung treten. Die Fahl der Jugendlichen, die das 15. Lebens⸗ 
jahr vollenden, beträgt im Laufe der nächſten Jahre“): 


1928: 1 241 000 
1929: 1 226 000 
1950: 957 000 
1951: 699 000 
1952: 624 000 
1935: 627 000 
1954: 976 000 
1955: 1 269 000 


Dom Jahre 1930 ab ſinkt demnach die Zahl der Schulentlaſſenen 
von jährlich rund 1% Millionen bis auf jährlich 625 000 in den 
Jahren 1952 und 1955, um 1935 wieder den urſprünglichen Stand 
zu erreichen. Von dieſem Zeitpunkt ab verringert ſich die Zahl 
dann wieder infolge der Auswirkungen des Geburtenrückganges der 
Nachkriegszeit. Es muß alſo in den nächſten Jahrzehnten mit einem 


Mangel an Lehrlingen und jugendlichen Arbeitskräften gerechnet 
werden. 

Über die Mittel und Wege zur „Behebung“ des Geburten 
rückganges mache man ſich nach den in Frankreich gemachten 
negativen Erfahrungen am beſten keine Illuſionen. Am wenigſten 
iſt mit Moralpredigten getan. Sich einfach tatenlos und regiſtrierend 
verhalten, kann aber angeſichts der weitreichenden Auswirkungen 
dieſes Bevölkerungsphänomens ebenfalls nicht in Frage kommen, 
gibt es doch 5 Möglichkeiten, die Entwicklung zu 
verzögern und in ihren Wirkungen etwas wenigſtens auszugleichen; 
indem man eben dort heilend einſetzt, wo aus äußeren Gründen 
die Geburtenabnahme fich herleitet, wie bei dem Wohnungsproblem, 


80 ee Ein» maß = 

geſchaffene Leben aber mu 
gepflegt und geſchützt und Lehrlingsschwund z 
in feinen Ausbildungsmög⸗ 12 129 
lichkeiten gefördert werden. 

Dann wird ſich auch der er⸗ 
forderliche Ausgleich zwi- 
ſchen Menſch und Maſchine 
herſtellen. Es iſt begreif⸗ 
lich, daß In der ge- 
waltigen egenwartsauf⸗ 
gaben unſeres Volkes die 
Frage der Bevölkerungsent⸗ 
wickelung zunächſt in den 
Hintergrund getreten iſt. 
Das darf aber nicht dazu 
führen, daß das Problem 
nur in „eingeweihten“ 
Kreijen erörtert wird, denn 
in Wirklichkeit handelt es 


1226 


(in Tausend ) 


Lan der Jugendlichen, 
diedas 15. lebenslahr vollenden 


fih um das Fentral⸗ 
rellen und iten u. | 128 1029 550 f 132 1933 104 55 
kunft! £ 


Gtraffund. 


Zur dreihundertjährigen Wallenſtein⸗Feier, 24. Juli 1928. 


Don Hans Jeet. 


Stralfund, ein Klang, eine halbverwehte Melodie aus alter 
Seit, liegt ſchon lange von den großen Straßen der Welt entfernt. 
Als eine ſtille, friedliche Inſel ragt dieſe Stadt, die durch Jahr⸗ 
hunderte eine Fülle von Ereigniſſen und Tage hohen Ruhmes ge⸗ 
ſehen hat und in ihrer 

charakteriſtiſchen 
Silhouette mit den ra⸗ 
genden Backſtein · 
maſſen der drei Haupt- 
kirchen immer noch den 
trotzigen, wehrhaften 
Eindruck macht wie 
auf einem der Meri⸗ 
anſchen Kupferſtiche 
von Anno 1562, in un⸗ 
ſere Tage hinein. 

Rotbraune, weiße 
und ockergelbe Segel 
ziehen über die blauen 
Wogen des Strela: 
ſundes. Die Lage der 
Altſtadt gegenüber 
den Buchten und 
Watten von Hiddenſee 
und Rügen iſt unver- 
gleichlich. Rings von 
wWaſſer umfloſſen — 
von der Landſeite 
trennen ſie breite 
Teichflächen — ift 
Stralſund unter den 
Bean Seeftädten eine der wenigen, die am offenen Meere 

egen. 


Eine Lage, die früher faſt genügt hat, der Stadt dauernde Be- 
deutung zu geben. Denn als fie auf jlawifchem Boden gegründet 
worden war — 1254 hat fie Fürſt Wizlaw J. von Rügen dann zur 


*) Vierteljahrshefte zur Konjunkturforſchung, 1928 Heft 1. 
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Stadt erhoben — befand ſich das mittelalterliche Leben Deutſchlands 
in vollem Aufblühen, Handel und Verkehr breiteten fih aus und 
der Teil des Oſtſeebeckens, den Stralſund beherrſchte, war für die 
kommerziellen Beziehungen zum Norden ausſchlaggebend geworden. 

Der Ortsname iſt wendiſchen Urſprungs und unſchwer deutbar. 
Lag doch die mit dem fürſtlichen Privileg bedachte Niederlaſſung 
an dem Sund, in den die damals vielleicht noch mit der pommerſchen 
Küfte irgendwie verbundene Dänholminſel pfeilförmig hineinragte. 
Strela-Pfeil war die 
urſprüngliche wen⸗ 
diſche Bezeichnung für 
den Dänholm, die dann 
auch dem Sund und 
ſchließlich der Stadt 
ſelbſt beigelegt worden 
iſt. Bereits der älteſte 
uns erhaltene Siegel- 
abdruck vom Jahre 
1267 zeigt über einem 
ſegelnden Schiff das 
Wappenſymbol der 
Stadt, die Pfeilſpitze. 

Über die erſten 
Schickſale der Grün⸗ 
dung gibt es in alten 
Chroniken und Stadt⸗ 
büchern mannigfache 
Mitteilungen. Der 
Handelsverkehr der 
Bevölkerung, die al⸗ 
lem Anſchein nach 
von Anfang an über⸗ 
wiegend deutſch war, 
kam beſonders von 
Roſtock her, während 
das ſchon zu Glanz und Macht aufſtrebende Lübeck dem friſchen 
Emporwachſen der jüngeren Rivalin mehr mit Eiferſucht gegen- 
überftand. Nachdem 1249 die lübiſche Flotte die junge Stadt iber- 
fallen, geplündert und zum Teil zerſtört hatte, taten rügiſche 
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Kaperfchiffe ihr mög- 
lichſtes, das an 
Stralſund vollbrachte 
Heldenſtück zu rächen. 
Doch auch aus 
dieſen Kämpfen und 
Reibereien lernte 
man. Das ganz un⸗ 
zulängliche Planken⸗ 
werk, das der Alt- 
ſtadt bis dahin als 
wehr gedient hatte, 
wurde abgetragen 
und der Bau einer 
feſten Mauer um die 
innere Stadt in 
ihrem heutigen Um⸗ 
fange begonnen. Als 
kleine Bereiche für 
ſich entſtanden an 
ihrem Rande feit 
1251 das Kathari« 
nenkloſter der Domi- 
nikaner und feit 
1254 das Johannes- 
kloſter der Franzis 
kaner. Die fürſtliche Regierung war dem planvollen Aufſtieg des 
jungen Gemeinweſens ſchon aus Sicherheitsgründen für ihren Beſitz 
auf dem pommerſchen Feſtland gewogen. 
Aber noch einmal wurde die innere Kraft des Stadtweſens 
einer letzten großen Belaſtungsprobe 
unterworfen. Jäh kam fie 1271 
als eine jener großen Feuersbrünſte, 
wie ſie bei der bislang im Mittel⸗ 
alter vorherrſchenden Bauweiſe, die 
Holz und Lehm als Stoff bevorzugte, 
mehr Dernichtung und Entſetzen her⸗ 
vorzurufen geeignet war, als ſelbſt 


e Schäden und Schreden einer 
angwierigen feindlichen Belage⸗ 
rung. Ein großer Teil des dama- 


ligen Stralſund wurde bis auf den 

rund in Schutt und Aſche gelegt. 
Doch ift dieſer Schickſalsſchlag nicht 
nur ſchnell überwunden worden, er 
gab auch unmittelbar Deranlaffung 
zu einer weitumfaſſenden Bautätig⸗ 
keit mit reichſter Anwendung des 
Siegelrohbaues. 

Größtenteils unter lübeckiſchem 
Einfluß, der für die norddeutsche 
Bauweiſe und  Kunftübung im 
weiteſten Umkreis bis in die 
nordiſchen Länder hinein vorbildlich geweſen ift, entſtanden nun 
ganze Straßenzüge jener alten Giebelhäuſer, von denen Dehio ge⸗ 
ſagt hat, ſie ſeien, ſolange ſie noch vollſtändig waren, die ſtolzeſten, 
die es irgendwo einmal gegeben habe, mit denen ſelbſt die Wohn⸗ 
architektur des reichen Brügge und der gotiſche Hausbau Englands 
nicht wetteifern konnte. 

In unwahrſcheinlich kurz aufeinanderfolgenden, zum Teil fos 
gar eng zuſammenliegenden Bauzeiten wuchſen bis zum Ende des 
14. und der erſten Hälfte des 15. Jahrhunderts über dieſem gotiſchen 
Stadtbild Stralſunds die Kirchen empor, der Hallenbau von St. Ka- 
tharinen, die beiden Türme von St. 
Nikolai, der dreiſchiffigen Baſilſka 
mit Chorumgang und Kapellenkranz, 
in welcher ſich zum erſtenmal die 
heimatliche Bauweiſe zu einem 
großen, ganz eigenartigen Klang ge⸗ 
ſteigert hat. Ebenſo maßvoll, jedoch 
weit beſcheidener in der Anlage St. 
Jakobi mit dem ſtraff aufwärts 
ſteigenden Turm und ſchließlich, als 
ſpätgotiſche Krönung des ſchönen, 
geſchloſſen wirkenden Stadtbildes, 
als die Fühnfte und reichſte Bau- 
ſchöpfung, der gewaltige Dom von 
t. Marien mit feiner impoſanten 
maleriſchen Turmmaſſe. 

Das Einheitliche, Gleichklingende 
dure Seſamtumeiß der Stadt wird 
SE: die Juſammenſtimmung der 
rei Hauptkirchen gegeben. Grüne 
Iwiebelkuppeln ſchließen die mäch⸗ 
tigen, vom meerwind umwehter 
roten Baukörper nach oben ab. Nicht 


> 
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üble Zutaten der Barod- 
zeit, nachdem 1662 und 
1667 die gotiſchen Turm- 
pyramiden Bränden zum 
Opfer gefallen ſind. 

Sonſt ſprechen ſich die 

Spuren des Barocks und 
auch vereinzelte Renaiſſance⸗ 
klänge im Stadtbild Stral- 
ſunds lange nicht ſo ver⸗ 
nehmlich und ſichtbar aus, 
wie die durch den darauf- 
folgenden bürgerlichen Bau⸗ 
ſtil hervorgerufene Umwand⸗ 
lung. Eine Beeinfluſſung 
von Schweden her macht 
ſich bemerkbar. Mit dem 
Einzug klaſſiziſtiſcher form- 
beſtrebungen wird die Gie- 
belfaſſade ganz aufgehoben, 
die Abkehr vom unver- 
putzten Backſteinbau end» 
gültig. Aber was auch da- 
mals und im Verlaufe des 
letzten Jahrhunderts in 
noch ſteigendem Maße durch 
Abbruch, Umbau oder Der- 
putzen an dem Bauwerkbeſtand der rein gotiſchen Seit geſündigt 
worden fein mag, immer noch geben Reihen prächtiger Giebel- 
faſſaden, alte gedrungene Torbauten, maleriſch wirkende Uloſter⸗ 
gänge, geben in den Kirchen Altäre 
und Grabdenkmäler ein lebendig ge⸗ 
bliebenes Stück Mittelalter. Das 
Rathaus mit feiner ſtolzen, phan⸗ 
tafievollen, vor der Nikolaikirche 
aufragenden Schauwand, das Wulf- 
lamhaus gegenüber, der Remter 
des Katharinenklojters, in St. Jo⸗ 
hannis Kreuzgang und Räucher⸗ 
boden, das breithödrige Semlower ⸗ 
tor und viele andere charakteriſtiſche 
Bauwerke laſſen ein in ſeiner Ge⸗ 
ſchloſſenheit höchſt reizvolles altes 
Stadtbild erkennen, aus dem das 
Lebensgefühl einer reichen, lange 
vergangenen Seit ſpricht. 
Herbſt, wenn die Möwen 
vom Sturm getrieben landeinwärts 
fliegen, aber auch in den Dämmer⸗ 
und Abendſtunden liegt ein Hauch 
von Melancholie über dieſer Stadt 
am Meer, eine herbe, ernſte Stim- 
mung, die nicht nur im Schatten 
der alten Kirchen fühlbar wird, ſondern auch der weiten Flach- 
landſchaft eigen iſt, die Stralſund umgibt. Dieſe Stimmung hat 
trotz Friedrich Spielhagen noch kaum ihren Dichter gefunden, jo oft 
auch in feinen jetzt ſchon verſchollenen Zeitromanen von der Stadt 
feiner Jugend die Rede fein mag. Aber Caſpar David 
Friedrich, der im nahen Greifswald aufgewachſen iſt, hat ſie 
mit einer Beſeeltheit gemalt, die mit Worten zu ſchildern vergebe 
liches Unterfangen wäre. 

In ihrer religiöfen Inbrunſt erſcheint Friedrichs ſpröde, un» 
mittelbar der Natur nachgeſchaffene Kunſt, die vielleicht auch eine 
Art von Gotik iſt, dem Lebensgefühl 
der alten Stralſunder Geſchlechter 
durchaus verwandt. Von prunkvollen, 
rauſchenden Feſtlichkeiten, äußerem 
Luxus und üppigem Reichtum hat 
dieſes vom Waſſer- und Feſtungs⸗ 
gürtel eng umſchloſſene Stadtgebilde, 
das dauernd von Kampf und Not 
bedroht geweſen iſt und mit ſeinen 
ragenden Torwerken, den breiten 
Baſtionen und Mauern, mit den 
hochgedrängten Giebeln eigentlich 
immer irgendwie Abwehr war und 
auf der Wacht ſtand, nicht allzuviel 
geſehen. Bevor um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts die Feſtungs⸗ 
werke fielen und freundlichen grünen 
Anlagen platz machten, haben 
Preußen, Dänen, Ruffen und Fran⸗ 
pien Sachſen und Holländer als 

lagerer vor ihren Wällen gelegen. 
Der Große Kurfürft und der 
alte Derfflinger ſchoſſen ſie in Brand 
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und nahmen fie, die für unbeſiegbar galt, ein. Gujtav Adolf von 
Schweden und Karl XII. weilten in ihren Mauern. 

Was ſich jedoch nachhaltiger als alle dieſe und noch viele 
andere wechſelvolle Begebenheiten aus der ſonderbar verſchlungenen 
und blutigen Geſchichte der Stadt dem Gedächtnis der Nach⸗ 
welt eingeprägt hat, find drei Tage ihrer Der- 
gangenheit: 

Nachdem der von Lübeck, Stralſund und den 
anderen Hanfejtädten 1568 begonnene Krieg mit 
dem damals mächtigen Dänemark ſiegreich ver⸗ 
laufen war, wurde am 24. Mai 1570 im Rat- 
haus am Alten Markt der Friede von Stralſund 
unterzeichnet, mit dem der Städtebund der Hanja 
auf der Höhe ſeiner Größe und ſeines An⸗ 
ſehens ſtand. 

Am zweiten Ehrentage der Stadt beſtand 
dieſer Hanſabund nur noch dem Namen nach. 
Es war am 24. Juli 1628 — jetzt vor dreihundert 
Jahren — als Wallenſtein nach vergeblicher Be- 
lagerung, nach Stürmen auf Leben und Tod 
— wochenlang tobte erbitterter Kampf vor und 
auf den Feſtungswerken Stralſunds — ſchmählich 
abziehen mußte. Alljährlich tönen noch jetzt an 
dieſem Tage vom Nikolaikirchturm jene altertüm⸗ 
lichen Hohnweiſen, die damals dem Friedländer 
und ſeinen dezimierten Truppen nachgeblaſen 
worden ſind. Don da ab ging fein Stern nieder! 
Es war das erſte große Mißlingen in der feld- 
herrnlaufbahn Wallenſteins, der letzte große 
Glanzpunkt in der Geſchichte der Stadt, die ihm 
in heldenmütigem Ringen widerſtanden hatte. 


Derfaffungstag*). 


Der Tag, an dem vor neun Jahren Friedrich Ebert, der erfte 
Präfident der Deutſchen Republik, das Weimarer Derfafjungswer? 
unterzeichnete, iſt, darüber beſtehen kaum irgendwo Sweifel, für uns 
kein Tag lauter Feſtesfreude, kein Anlaß zu lautem Jubel. Dazu 
verknüpfen uns mit ihm allzu ſchwere und tragiſche Erinnerungen — 
an die Opfer der Schützengräben, an die Entbehrungen und Leiden 
der Millionen von Sorgen zerquälter Volksgenoſſen in vier gram- 
erfüllten Jahren. * 


Allzu ſchwer alſo wurde die neue Staatsform erkauft, mit 
Opfern ungezählt, mit den Hekatomben eines verlorenen Weltkriegs, 
als daß man ſich ungetrübter Freude an dieſem Gedenktage hin- 
geben könnte. Darum auch ift der Tag, an dem das deutſche Dolf, 
nach dem Zuſammenbruch feiner militäriſchen Widerſtandskraft, ſich 
wieder ein Grundgeſetz ſeines ſtaatlichen Lebens gab, in erſter Reihe 
ein Tag ernſter Selbſtbeſinnung: ebenſowohl ein 
Memento an die ſchweren Gpfer der vergangenen Jahre wie ein 
Lichtzeichen, ein hoffnungsvoller Ausblick auf die Zukunft des 
deutſchen Volkes. Denn mit dem Tage der Verkündung der neuen 
Reichsverfaſſung hat dieſes Volk, indem es den Schlußſtrich zog unter 
eine ruhm⸗ und machtvolle Vergangenheit, die unter den Schwert⸗ 
ſtreichen einer Welt von Feinden zuſammengebrochen war, den un- 
zerſtörbar feſten Willen befundet, in allen feinen Schichten und 
Ständen zuſammenzuhalten — in einer einzigen großen Dolfs- 
gemeinſchaft. * 


Das Derjafjungswerf, vollbracht auf einem Boden, der jedem 
Deutſchen durch die ſchönſten Erinnerungen geheiligt iſt, wurde 
Retter aus tiefſter Not. Der größten Kraftanjtrengung eines Volkes 
auf den Schlachtfeldern, dem unſäglichen Leid endloſer Kriegsjahre 
waren grenzenloſe Verwirrung und Verzweiflung gefolgt. Das 
Chaos herrſchte in Deutſchland. Die weitere Entwicklung wäre nicht 
abzuſehen geweſen, wenn damals nicht zwei Männer mit feſter Hand 
in den Gang der Geſchichte eingegriffen hätten: Friedrich Ebert und 
Hindenburg. Der heute amtierende Keichspräſident hat feinen Kriegs⸗ 
taten eine Tat heroifchen Verzichts und zugleich z. packenden Gegen⸗ 
wartſinnes beigeſellt, hat die Armee geordnet in die Heimat zurück⸗ 
geführt und den Grenzſchutz im Gſten gegen die anbrandende 
flawiſche Flut organiſiert. Friedrich Ebert, der erſte Reichspräſident, 
bat das Chaos im Inland gemeiſtert und die Wahlen zur National- 
verſammlung ausgeſchrieben. So wurde die Wiederkehr geordneter 
und verfaffungsmäßiger Zuftände in Deutſchland angebahnt. Am 
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(Nach Caſpar David Friedrich) 


Zur Zeitgeſchichte 


Was im Volksmund aus der Zeit Wallenſteins lebendig und 
wirkſam geblieben iſt, der ihm vom Mund geſchoſſene Becher, ſein 
Ausſpruch, die Stadt müſſe nieder, und hielten ſie Ketten am 
Himmel, gehört ebenſo der Legende an, wie fo vieles, was an 
das letzte bemerkenswerte Ereignis der früheren Tage Stralſunds, 

á an den Tod des Majors Ferdinand von Schill, 
anfnüpft. Nach abenteuerlichen Streifzügen 
überrumpelte und beſetzte er die Stadt, die dann 
am 51. Mai 1809 erſtürmt wurde, wobei Schill 
ſelbſt im Straßenkampfe fiel. Sein Haupt wurde 
von einem franzöſiſchen Regimentsarzt vom 
Rumpf getrennt, der Körper auf dem Friedhof 
vor dem Kniepertor verſcharrt. Aber das Volk, 
„das ſeine Lieblinge nicht ſterben läßt“, hat lange 
nicht an feinen Tod geglaubt. Auch Immer⸗ 
manns „Memorabilien“ berichten, wie er als 
franzöſiſche Fabel galt. In der Zeit der Be- 
freiungskriege, für die ſein Fall ein Fanal war, 
iſt Schill oft verherrlicht worden. Arndt ſang das 
Lied vom „traurigen Straleſund“, und noch Hans 
I von Marees ftand, als er fih um 1858 in Stral⸗ 

„ fundò aufhielt, im Banne dieſer Stimmung. 

Leider iſt ſein damals entworfenes und um 1860 
in großem Format ausgeführtes Bild „Schills 
Ende“, nachdem es ſchon einige Ausſtellungen 
paſſiert hatte, zerſchnitten worden. 

Schill und Wallenſtein! Der Große Aurfürſt 
und Karl XII.! Die glanzvollen Tage der Ganja 
und die lange Schwedenzeit, die erſt 1815 ihr Ende 
nahm! Die alte Stadt am Strelaſund kann mit 
Stolz auf ihre Vergangenheit blicken! 


11. Auguſt 1919 wurde die Verfaſſung vom Keichspräſidenten aus- 
gefertigt. Damit hatte ſich die Deutſche Republik auf geſetzmäßiger 
Grundlage konſtituiert. = 


In ſchwerſter Zeit hat fih das deutſche Volk ein feſtes Haus 
auf den Trümmern des alten Staatsgefüges gebaut, hat es das 
Grundgeſetz feines ſtaatlichen Lebens neu geſchaffen. Die Weimarer 
Verfaſſung entſpringt, wie kaum ein anderes Verfaſſungswerk, dem 
Willen der großen Mehrheit des deutſchen Volkes — nicht einem 
einzelnen Staatsmann, nicht obrigkeitlicher Oktroierung, nicht einem 
Kollegium von Gelehrten. Sie iſt nicht, wie die Bismarckſche Reichs» 
verfaſſung, jene zu ihrer Seit ſchöpferiſche Tat eines politiſchen 
Genius, von einem einzelnen, wenn auch überragend großen Staats- 
mann, entworfen und nach deſſen Richtlinien und Willen von der 
Volksvertretung angenommen worden. Sie iſt vielmehr aus dem 
Volke ſelbſt geboren, vom Dolte ſelbſt geſchaffen. In Weimar, dem 
Hort deutſcher Geiſteskultur, hat das Volk durch ſeine berufenen 
Vertreter ſeine große ſtaatsrechtliche Schöpfung nach dem verlorenen 
Kriege vollbracht, eine Tat ungebeugten deutſchen Lebenswillens, eine 
Grundſteinlegung geiſtigen und ſtaatlichen Wiederaufbaus. 

* 


Ihrem Inhalt nach ift die Weimarer Derfaffung keineswegs ein 
radikaler Bruch mit der Vergangenheit. Sie beruht vielmehr zu 
einem weſentlichen Teil auf den Fundamenten der Bismarckſchen 
Derfaffung. Virgend find die Erfahrungen deutſcher Geſchichte, find 
die Lehren deutſcher Vergangenheit willkürlich oder gewaltſam über 
den Haufen geworden worden. Eine Brücke zwiſchen deutſcher Der- 
gangenheit und deutſcher Zukunft bildet die Weimarer Verfaſſung. 
Alle Teile des Deutſchen Reichs hat fie feft miteinander verknüpft. 
So iſt Weimar, das Symbol deutſchen Geiſtes, nach dem 
tragiſchen Ausgang des Weltkrieges auch zum Symbol deutſcher 
Einheit geworden. Aus dem Zuſammenbruch des alten Reiches, 
das einer Welt von Feinden unterlag, iſt unter unſäglichen 
Schwierigkeiten und Mühen, unter äußeren und inneren Hemmungen 
ein neues Deutſchland emporgewachſen, ein ſchmuckloſes Deutſchland 
der Arbeit und der Selbſtverantwortung. Ein Deutſchland, das im 
Begriff iſt, ſich ſeine Weltgeltung wieder zu erarbeiten. Und die ent⸗ 
ſcheidende Tat zum neuen Werden im deutſchen Volksleben war das 
Weimarer Derfaſſungswerk, deſſen Entſtehung wir am 
11. Auguſt in ernſter Grundſtimmung, aber auch in hoffnungsvoller 
Suverſicht auf eine geſicherte Zukunft unſeres Volkes 1 

o. 


Die öſterreichiſch⸗italieniſchen Verhandlungen 
wegen Südtirol. 


Ende Februar d. J. fand im öſterreichiſchen Nationalrat im 
Rahmen der Budgetdebatte eine Kundgebung für die Südtiroler ſtatt, 
in derem Mittelpunkt eine große Rede des chriſtlich⸗ſozialen Tiroler 
Abgeordneten Prof. Kolb ſowie eine Rede des Bundeskanzlers 
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Dr. Seipel ſtand. der letztere war in bemerkenswerter Weiſe für 
die kulturellen Rechte der Südtiroler eingetreten, und wenn er auch 
ausdrücklich erklärte, es liege ihm fern, ſich in die inneren Un- 
gelegenheiten Italiens einzumiſchen, fo hatte er doch die Suprematie 
der internationalen Moral über das internationale Recht betont und 
für Öfterreich das Recht der freien Meinungsäußerung in Anſpruch 
genommen. Dieſe Debatte im Nationalrat, die in der ganzen Welt 
ein ſtarkes Echo fand, hatte in Rom außerordentlich verſtimmt, ſo 
daß Muſſolini den ungewöhnlichen Entſchluß faßte, feinen Ge⸗ 
ſandten Auriti aus Wien abzuberufen. Die Beziehungen zwiſchen 
den beiden Nachbarſtaaten wurden dadurch in ſehr unangenehmer 
Weiſe geſtört. Auf beiden Seiten ſah man jedoch bald ein, daß 
dieſer Zuſtand auf die Dauer unhaltbar fei. Zu den Überlegungen 
dom Geſichtspunkt der nachbarlichen Beziehungen kamen in letzter 
Seit auch gewiſſe aktuelle Tatſachen hinzu, die in Wien und Rom in 
gleicher Weiſe den Wunſch verſtärkten, dem peinlichen Zuſtande ein 
Ende zu machen. Öfterreich ſteht ja bekanntlich ſchon feit langer 
Seit in Verhandlungen wegen einer Inveſtitationsanleihe, dafür ift 
aber das Einverſtändnis Italiens zur Rüdftellung der ſogenannten 
Reliefkredite notwendig. Darauf konnte man aber in dieſer Atmo⸗ 
ſphäre der Mißſtimmung wohl kaum rechnen. Andererſeits hat 
zweifellos die italieniſche Politik im Südoſten Europas, wenn auch 
nicht einen Kückſchlag, fo doch einen Stillſtand erfahren. Die italieni- 


ſchen Pläne, fih die Türkei und Griechenland durch Verträge zu 


verbinden, find durch das Auftreten Venizelos” zunächſt auf Wider⸗ 
ſtand geſtoßen. Die Kleine Entente hat ferner auf ihrer Bukareſter 
Konferenz Beſchlüſſe gefaßt, die eine deutliche Spitze gegen Italien 
haben, Beſonders dürfte Muſſolini durch Verkündigung) eines 
engeren wirtſchaftlichen e der Kleinen Entente 
unter ſpäterer Einbeziehung Öfterreichs unangenehm berührt worden 
fein. Da hat Dr. Seipel während einer außenpolitiſchen Ausſprache 
im Nationalrat eine Erklärung abgegeben, wonach Öfterreich nicht 
daran dächte, an dieſer Kombination der Kleinen Entente teilzu⸗ 
nehmen. Für Öfterreich könne ein wirtſchaftliches Mitteleuropa 
ohne Deutſchland überhaupt nicht in Betracht kommen. Im all- 
gemeinen decken fih die Erklärungen Seipels mit den Äußerungen, 
die er vor einiger Zeit einer Zeitung gegenüber gemacht hatte und 
die in einer früheren Nummer des „Heimatdienſtes“ näher beſprochen 
worden ſind. Die energiſche Abſage an die Kleine Entente hat 
zweifellos den Beifall Muffolinis gefunden und ihm vielleicht von 
neuem dargelegt, daß Öfterreich trotz allem auch für Italien ſehr 
wichtig iſt, nicht nur als letztes Glied in der Kleinen Entente, 
ſondern auch als Brücke zwiſchen Italien und Deutſchland. So mag 
auch in Rom der öſterreichiſche Wunſch, den Konflikt vom Februar 
wieder auszuräumen, immer mehr Gegenliebe gefunden haben. 


In politiſchen und diplomatiſchen Kreiſen war ſchon ſeit langem 
bekannt, daß zwiſchen Wien und Rom geheime Verhandlungen 
wegen Beilegung des Zwiſchenfalls geführt wurden, in deren Mittel- 
punkt natürlich die Südtiroler Frage ſtand. Trotzdem war die 
Meldung der „Agenzia Stefani“ vom 2. Juli eine große Überraſchung, 
worin geſagt wurde, daß zwiſchen Mufjolini und Seipel zwecks 
Wiederherſtellung der herzlichen Beziehungen, wie fie vor den 
Februarkundgebungen im Nationalrat zwiſchen der öſterreichiſchen 
und italieniſchen Regierung beſtanden haben, ein Schriftwechſel 
ſtattgefunden habe und daß nunmehr auch der Geſandte Auriti dem- 
nächſt wieder auf feinen Poſten zurückkehren werde. In dem 

ommuniqué werden dann auch Erklärungen wiedergegeben, die der 

undeskanzler Muſſolini gegenüber abgegeben hat. Es heißt darin, 
daß 0 für die Bundesregierung dei der Südtiroler Frage um 
eine rein kulturelle Angelegenheit gehandelt habe. Seipel habe nie 
aufgehört, dieſe Frage als eine rein innere Angelegenheit zu be⸗ 
trachten, und die italieniſchen Staatsbürger deutſcher Nationalität 
müßten ihre Wünſche und Einwendungen nur an Italien richten. 
Die verantwortlichen Perſönlichkeiten Gſterreichs hatten immer 
darauf Bedacht genommen, ſich nicht in die inneren Angelegenheiten 
Italiens einzumiſchen und hätten fih nie an antiitalieniſchen Ugi- 
tationen beteiligt. Wenn unverantwortliche Elemente dieſen Weg 
einſchlagen würden, werde die Bundesregierung mit allen ihr zu 
Gebote ſtehenden mitteln dem entgegentreten. 


Dieſe Meldung der genannten Depeſchenagentur hat beſonders 
in der öſterreichiſchen Preſſe zu lebhaften Erörterungen Anlaß ge- 
geben und ift teilweiſe Gegenſtand ſehr ſcharfer Kritik geweſen. Es 
kann ja auch nicht geleugnet werden, daß fie ſchon durch die Tatſache, 
daß fie als italienifche Mitteilung einfeitig den italieniſchen Stand- 
punkt wiedergibt, einen ſchlechten Eindruck machen mußte. Es iſt 
auffallend, daß ſie nicht durch eine öſterreichiſche Erklärung ergänzt 
und ausgeglichen worden iſt, denn es iſt wohl anzunehmen, daß der 
Bundeskanzler derartige Erklärungen nicht ohne gewiſſe Gegen⸗ 
erklärungen Muſſolinis abgegeben hat. Die Aritik beſchränkt fidh 
aber keinesfalls nur auf die ſozialdemokratiſche Oppoſition, ſondern 
{ft auch in den Reihen der Großdeutſchen und fogar bei den Chrift- 
lich⸗Sozialen ſehr ſtark. Man fordert vor allem die Veröffentlichung 
des ganzen hierauf bezüglichen Schriftwechfels, damit die Gffentlich⸗ 
keit über die Verhandlungen genau unterrichtet werde. Aber es 


wird Seipel auch vorgeworfen, daß er die Derföhnung mit Italien 
zu teuer erkauft und daß er Opfer gebracht habe, die der Sache nicht 
wert ſeien. In Preſſeäußerungen, die man als offiziös betrachten 
kann, wird demgegenüber geſagt, daß die Meldung von Stefani ohne 
Wiſſen und ohne Zuſtimmung des Bundeskanzlers erfolgt fei, man 
könne wohl annehmen, daß ſie völlig einſeitig ſei. Doch beabſichtige 
Seipel, von ſich aus zunächſt keine eigenen Erklärungen abzugeben, um 
die an ſich ſchon heikle Angelegenheit nicht unnötig zu komplizieren. 
Aus dieſem Grunde müſſe er auch die Veröffentlichung des Shrift- 
wechſels zunächſt aufs entſchiedenſte ablehnen. Man könne jedoch 
hoffen, daß allmählich Klarheit in die Sache kommen werde. Seipel 
verdiene es aber, daß man ihm Vertrauen entgegenbringe; es werde 
fidh ſchon zeigen, daß er nicht nur die Intereſſen Gſterreichs, ſondern 
auch die der Südtiroler zu wahren wiffe. Jedenfalls hat der Bundes- 
kanzler es durchgeſetzt, daß die öffentliche Beſprechung der Angelegen⸗ 
heit im Nationalrat wenigſtens vorläufig unterbleibt. Inzwiſchen 
gewinnt Seipel Zeit und kann mit dem inzwiſchen in Wien ein- 
getroffenen italieniſchen Geſandten die Mittel ausfindig machen, wie 
der ſchlechte Eindruck, den die italieniſche Meldung hervorgerufen 
hat, wieder beſeitigt wird. Die Erregung, die darüber in Öfterreich 
und Deutſchland entſtanden iſt, beweiſt, wie ſehr das harte Schickſal 
der Südtiroler Herzensſache des ganzen deutſchen Volkes geworden 
iſt. Das hat auch Seipel ſchon wiederholt betont. Es iſt daher nicht 
anzunehmen, daß er auch um den Preis einer Entſpannung zwiſchen 
Italien und Öfterreich fich über die berechtigten Intereſſen der Süd- 
tiroler hinwegſetzt. Daß er als verantwortlicher Staatsmann ſich aus 
internationalen Kückſichten immerhin eine gewiſſe Referve auferlegen 
muß, wird ihm jeder ruhig Denkende ohne weiteres zubilligen müſſen. 
Wenn er aber heute trotz des tobenden Sturmes fih zur Verſchwiegen⸗ 
heit verpflichtet fühlt, fo wird das auch feinen tieferen Grund haben. 
Man wird jedenfalls abwarten müſſen, bis der öſterreichiſche Bundes» 
kanzler den Augenblick für gekommen hält, den ganzen Sachverhalt 
der Gffentlichkeit zu unterbreiten. 


Frankreichs Nationalreichtum. 


In einer der letzten Nummern der L'Information” ver» 
öffentlichte der führende franzöfifche- Volkswirtſchaftler Profeſſor 
Charles Gide von der Pariſer Univerſität eine bemerkenswerte 
Studie über die Frage der Abſchätzung des franzöſiſchen National 
vermögens. Da bei jeder Gelegenheit von franzöſiſcher Seite mit 
Nachdruck darauf hingewieſen wird, daß Frankreich infolge ſeiner 
gewaltigen Einbußen an Dolfsvermögen Deutſchland keine oder nur 
geringe Konzeffionen in der Höhe der Reparationsſchuld machen 
könne, fo find die Ausführungen Gides auch für uns von 
Intereſſe. 


Eine genaue Meſſung der Kriegsverlufte der franzöſiſchen 
Dolkswirtſchaft, jo führt der franzöſiſche Profeſſor aus, ift an ſich 
unmöglich, dennoch läßt fih eine rohe Bilanz von Soll und Haben 
der Nation einſt und jetzt aufſtellen. Verfaſſer kritiſiert zunächſt 
die landläufigen Methoden einer ſolchen Dermögensüberficht. Wenn 
man einmal darauf verweiſt, daß der franzöſiſche Staatshaushalt 
eine aus Anlaß des Krieges entſtandene Staatsſchuld von 250 Milli» 
arden Papierfranken zu tragen habe, die ziffernmäßig die franzöſiſchen 
Kriegsverlufte ausdrüdten; fo ift das nicht ganz zutreffend. Es 
darf nämlich nicht überſehen werden, daß ſich an den Staatsausgaben 
aus Anlaß des Krieges ein Teil der Nation, vor allem die fog. 
Neureichen, bereichert hat. Auf dieſem Wege ift die Einbuße an 
Volksvermögen nicht zu meſſen. Auf der anderen Seite verſucht man 
den gegenwärtigen Wert der einzelnen Teile des Dolfsvermögens zu 
ſchätzen, wobei man auf die Summe von rund 1000 Milliarden 
Papierfranfen kommt. Berückſichtigt man nun die ſtattgefundene 
Geldentwertung, jo kommt man nach dieſer Methode auf ein gegen- 
wärtiges Dolfsvermögen in Höhe von 200 Milliarden Goldfranken 
gegenüber 500 Milliarden Goldfranken vor dem Weltkriege. Rechnet 
man dem noch die entgangenen Gewinne der Kriegszeit und ſonſtige 
Derlufte hinzu, fo kommt man auf dieſem Wege zu der Schluß. 
folgerung, daß das heutige Nationalvermögen Frankreichs etwa 
die Hälfte des Vorkriegsvermögens beträgt. Dieſe Methode ift 
völlig abwegig, denn es ift unmöglich, den Realwert des Volks- 
vermögens nach den Marktpreiſen, die beſtimmten vorübergehenden 
Einflüſſen unterliegen, zu berechnen. Man muß vielmehr, um zu 
einer annähernden Überſicht über den Vermögensſtand der Dor- 
und Nachkriegszeit zu kommen, die tatſächlichen Derlufte an Sach- 
werten, produktiven Menſchenleben, auswärtigen Uriegsſchulden 
uſw. den Sugängen an Volksvermögen gegenüberſtellen. Dahin gehört 
einmal die auf 52 Milliarden Goldfranken zu veranſchlagende Re- 
parationsforderung an Deutjchland. Ferner muß Elſaß⸗Lothringen, 
deſſen Bodenreichtum, deſſen gegenüber den ſonſtigen franzöſiſchen 
Provinzen überlegene Wirtſchaftskraft ziffernmäßig gar nicht abzu⸗ 
ſchätzen ift, in die Rechnung auf der Aktivfeite eingeſtellt werden. 
Endlich find als Vermögenszugänge zu bewerten die während der 
Kriegszeit neu entſtandenen Induſtrien, der moderniſierte Ausbau 
der alten Induſtrien, der Zuwachs an Kolonialgebiet und a. m. 
Wenn es nach dem Geſagten alſo auch unmöglich iſt, eine genaue 
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geben, jo kann doch, wie es im Dorſtehenden verſucht worden ift, 
zum mindeſten die Tendenz der Keichtumsentwicklung feſtgeſtellt 
werden, und nach der Anſicht von Profeſſor Gide ſind zwar heute 
die tatſächlichen Verluſte noch nicht wieder ausgeglichen, aber 
„morgen könnte ſich eine Vermögensvermehrung ergeben“. 


Ausdehnung der Kriſenfürſorge. 


Das Geſetz über Arbeitsvermittlung und Arbeitsloſen⸗ 
verſicherung kennt zwei Arten der Arbeitsloſenunterſtützung: die 
verſicherungsmäßige und die Krifenunterftügung, die der Reihs- 
arbeitsminiſter in Zeiten andauernder ungünſtiger Arbeitsmarktlage 
allgemein oder für beſtimmte Berufe oder Bezirke zuläßt. Beide 
Arten der Arbeitsloſenunterſtützung find an beſtimmte Voraus- 
ſetzungen gebunden. Die verſicherungsmäßige Arbeitsloſenunter⸗ 
ſtützung wird nur dann gewährt, wenn der Arbeitsloſe in den letzten 
zwölf Monaten während 26 Wochen in einer verſicherungspflichtigen 
Beſchäftigung geſtanden und damit die Anwartſchaft auf Unter⸗ 
ſtützungsgewährung erfüllt hat. Andererſeits iſt der Anſpruch auf 
die verſicherungsmäßige Arbeitsloſenunterſtützung erſchöpft, wenn 
die Unterſtützung insgeſamt 26 Wochen hindurch gewährt worden iſt. 

Die Uriſenunterſtützung wird an zwei verſchiedene 
Gruppen von Arbeitsloſen gewährt: an Arbeitsloſe, deren Anſpruch 
auf verſicherungsmäßige Unterſtützung erſchöpft ift (ſogenannte Aus- 
geſteuerte) und an Arbeitsloſe, die eine Anwartſchaftszeit von 
wenigſtens 15 Wochen hinter ſich haben. Die Dauer der Krifen- 
unterſtützung iſt durch die Verordnung vom 28. September 1922 
grundſätzlich auf 26 Wochen beſchränkt, jedoch können ältere Arbeit- 
nehmer, insbeſondere ältere Angeſtellte, auf Grund der Verordnung 
vom 25. März dieſes Jahres Krifenunterftügung ausnahmsweiſe 
bis zu 59 Wochen erhalten. 

Da, wie gefagt, die Kriſenunterſtützung nur bei andauernd un- 
günſtiger Arbeitsmarktlage gewährt wird, hatten die geſetzgebenden 
Körperſchaften zu überlegen, ob angeſichts der Beſſerung der Arbeits- 
marktlage im Frühjahr und Sommer dieſes Jahres die Aufrecht⸗ 
erhaltung bzw. Ausdehnung gerechtfertigt erſchiene. Maßgebend für 
die Beurteilung war die Arbeitsmarktſtatiſtik, die in der Arbeits⸗ 
loſenverſicherung einen allgemeinen Rückgang von 1,2 Millionen am 
15. März auf 622 000 am 15. Juni feſtſtellte, andererſeits aber eine 
konjunkturelle Derfchlechterung in einzelnen Induſtrien bereits mut- 
maßen läßt. Hierfür iſt insbeſondere die Zunahme der Kurzarbeiter 
kennzeichnend, deren Prozentſatz von 3,7 Prozent am 51. März auf 
5 Prozent am 26. Mai geſtiegen iſt. Auch muß bedacht werden, daß 
eine weitere Verſchlechterung auf dem Arbeitsmarkt durch die ſaiſon⸗ 
mäßige Anforderung der Landwirtſchaft und des Baugewerbes im 
Frühjahr und Sommer bisher zu einem guten Teil ausgeglichen 
werden konnte. Für den Spätherbſt und Winter wird dieſer Aus⸗ 
gleich in Wegfall kommen. 

Die geſetzgebenden Körperſchaften haben ſich demzufolge ent⸗ 
ſchloſſen, nicht nur die Kriſenunterſtützung für jene Berufe aufrecht⸗ 
zuerhalten, die bereits durch den Erlaß vom 25. März 1928 unter- 
ſtützungsberechtigt ſind, für die Gärtnerei, Metallverarbeitung und 
Induſtrie der Maſchinen, die Lederinduſtrie, das Holz- und Schnitz⸗ 
ſtoffgewerbe, das Bekleidungsgewerbe und die Angeſtelltenberufe, 
ſondern haben ſich darüber hinaus zu einer, wenn auch vorerſt ge⸗ 
ringfügigen Ausdehnung der Krifenunterftügung entſchloſſen. Der 
Reichstag hat am 11. Juni eine Entſchließung feines ſozial⸗ 
politiſchen Ausſchuſſes angenommen, wonach Fabrikarbeiter, 
die gewohnheitsmäßig mit Berufsangehörigen der ſechs ſoeben ge- 
nannten Berufe zuſammenarbeiten, gleichfalls Krifenunterjtügung 
beziehen ſollen. Bei einer weiteren Verſchlechterung des Arbeits⸗ 
marktes ift die Ausdehnung der Krifenfürforge auf ſämt⸗ 
liche Berufe in Ausſicht genommen. Weiterhin iſt die Unter⸗ 


ſtützungsdauer für die älteren Erwerbsloſen über 40 Jahre auf 
52 Wochen verlängert worden. Das Reichsarbeitsminiſterium wird 
prüfen, ob die vom Reichstag gewünſchte Ausdehnung der Der- 
längerung der Unterſtützungsdauer für ſämtliche Berufe auf 
59 Wochen möglich erſcheint. 


Rünſtleriſche Selbſterziehung. 


Die Selbſterziehung ift vielleicht die höchſte und wirkſamſte Form 
aller Erziehung. Das gilt im beſonderen für die Kunft. Es iſt ver⸗ 
hältnismäßig leicht, dem Volke die Kunſt nahezubringen; aber es 
bleibt dabei immer die Frage offen: inwieweit das Dolf die ihm 
gebotene Kunft auch wirklich fih aneignet, fich einfügt. Man möchte 
fürchten, daß häufig genug ſolche enge Verbindung, das letzte Ziel 
aller Volkskunſtpflege, nicht erreicht wird. In ſolchem Sinne war 
das Hannoverſche feft des Arbeiter-Sängerbundes ein äußerſt er- 
freuliches Ereignis. Es wurden Bach, Beethoven, Haydn, Händel 
und Brahms geſungen. Von gemiſchten Chören, deren Mitglieder 
Arbeiter ſind. Da darf wohl geſagt werden, daß dieſe Sänger, die 
viele Monate an das Studium der großen klaſſiſchen Chorwerke an- 
gewendet haben, fih diefe Muſik auch wirklich zu eigen machten. 
Kaum weniger gilt für die Zuhörer; wenn einige tauſend Arbeiter 
in andächtiger Stille auf die „Missa solemnis“ hören, die ihnen von 
den Kameraden vorgetragen wird, ſo vollzieht ſich auch hierin ein 
autonomes Hineinwachſen in die muſikaliſche Welt der deutſchen 
Seele. Solch Singen und ſolch Zuhören iſt nicht mehr anerzogen, 
iſt Selbſterziehung, iſt darüber hinaus Selbſterlebnis, iſt Steigerung 
des Dolfscharafters. 

Ahnlich ift die Leiſtung der Volksbühnen zu bewerten. Das 
beſtätigte der Dolfsbühnentag in Mainz. Eine halbe Million 
Arbeiter und Angeſtellte ift in den Volksbühnen organiſiert; aber 
noch weſentlich größer ift die Fahl derer, die von ſolcher Kunſtpflege 
des Volkes erreicht werden. Die Dolfsbühnen ringen darum, ihren 
Mitgliedern und Freunden die Kunft nicht als etwas Fremdes, 
ſondern als Artverwandtes nahezubringen. Es ſoll keine Auf- 
pfropfung erfolgen; es wird auch hier ein Einleben, ein Eindringen, 
eine Aneignung, eine Verſchmelzung angeſtrebt. Dieſe Abſicht wird 
vielleicht am deutlichſten aus gewiſſen Konflikten, die fih bei der 
Programmbeſtimmung ergeben. Es fehlt nicht an Übereifrigen, be ⸗ 
ſonders nicht an ſogenannten Intellektuellen, die aus den Dolfs- 
bühnen Laboratorien für Experimente und nebenbei auch Barrikaden 
machen möchten. Die überwiegende Mehrheit der beteiligten Arbeiter 
und Angeſtellten verwahrt ſich gegen ſolche Gedankenbläſſe. Die 
Volksbühnen wollen das lebendige Theater für das lebendige Dolt. 
Zwiſchen Parkett und Bühne foll Übereinftimmung herrſchen. Nicht 
beabſichtigt iſt, daß das Volk mit offenem Mund, eingeſchüchtert und 
hilflos vor den Darbietungen ſitze. Gewollt iſt, daß im Spiel der 
Bühne ein naturgewachſenes Bedürfnis, das Vergnügen und die 
Selmſucht der Zuſchauer feine Befriedigung finde. Durch geiſtige 
Selbſtverwaltung ſollen die Grenzen des Möglichen und die Stufen 
des Aufſtieges beſtimmt werden. Solche Entwicklung muß zu dem 
wirklich fruchtbaren Ideal führen. Nicht nur: die Kunft dem Volke; 
ſondern: die Kunſt des Volkes. 

Auch im Rahmen des Theaters gibt es, wie wieder einmal in 
Mainz gezeigt worden ift, eine Möglichkeit, die Gemeinde aktiv 
werden zu laffen. Durch den Sprechchor. Durch die rhythmifche 
Führung ſprechender Chöre, durch einen dramatiſierten Kult im 
Maßſtab des Freskos. Hier wurzeln Möglichkeiten, deren Reife 
einen eigenen Ausdruck des künſtleriſchen Erlebens der Maſſen be- 
deuten könnte. Und dies um ſo mehr, als dieſe ſprechenden Chöre 
ſich aus dem zweckloſen Spiel der Jugend und aus einer gehobenen 
und ſinnbildlichen Gymnaſtik herauslöſen. R. Br. 


Auswan d er erschicksale Von Dr. Jusius Rohrbach. 


Die Statiſtik verzeichnet in jedem Jahr gewiſſenhaft die Zahl 
der deutſchen Auswanderer — die letzte Bemühung der Heimat 
um ihre verlorenen Söhne. Könnte man die Prozentſätze der Erfolg- 
reichen und der Geſcheiterten dahinter ſchreiben, ſo müßte jeder weit 
mehr eine Warnung als eine Ermunterung herausleſen, denn die 
meiſten erwartet drüben nach einem hoffnungsvollen Stück Ozean⸗ 
reife die große Enttäuſchung. Und dennoch! In jedem der Mil- 
lionen, die im letzten Jahrhundert über das Meer zogen, ging ein 
Stück deutſcher Wagemut mit in die Welt. Diele trieb nur die 
Abenteuerluſt, ſehr viele die Not, und von unzähligen iſt keinerlei 
Wert und Nutzen für ihr Stammvolk übriggeblieben. Aber andere 
aus der großen Flut pflanzten dem deutſchen Namen an fernen 
Ufern ein unvergängliches Ehrenmal. Auch das, was an Arbeit für 
den Wiederaufbau in den Jahren nach dem Kriege in Überfee ge⸗ 


252 


leiſtet worden ift, beſtätigt unſere ungebrochene Kraft. Aus mancher⸗ 
lei Gründen iſt es beſſer, wenn noch nicht allzuviel davon geredet 
wird. Einige typifche Stücke kennen zu lernen war mir in Sid- 
amerika vergönnt, und ſo wie hier ſind deutſche Kaufleute, Techniker 
und Organiſatoren in allen Teilen der Welt bemüht, Derlorenes 
wiederzugewinnen. Hinter den Werten, die ſie ſchaffen halfen, ſtehen 
unfichtbar die Schickſale all der Millionen, aus denen ſich die Geſchichte 
des Deutſchtums im Ausland zuſammenſetzt, und drei folder Ge- 
ſchicke, deren Verlauf mir beſonders charakteriſtiſch erſcheint, und die 
ſich ſchließlich, was nicht immer geſchieht, zum guten wandten, 
möchte ich hier wiedergeben. Die Namen mögen ungenannt bleiben. 
Ahnlich wie dieſen Männern wird es noch vielen ergehen, und ihre 
Erfahrungen möchten vielleicht dem einen oder anderen, der die Heit 
mat zu verlaſſen denkt, von Nutzen ſein. 
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Saft dreitaufend Meter hoch liegt in der hilenifhenCor- 
dillere, ein Stück ſüdlich von Santiago, die Kupfermine „El- 
Teniente”. Die Nordamerikaner haben hier eine techniſch bewunders⸗ 
werte Organiſation geſchaffen. Zwölftauſend Menſchen haufen in dem 
unwirtlichen Felſental in eigenartigen, terraſſenförmig aufgebauten und 
an die Bergwand geklebten Wohnungen, im Winter unter einer viele 
Meter dicken Schneedecke begraben. Wir fuhren mit der Stollenbahn 
kilometertief in die Wand eines Dulkans hinein. Rechts und links 
klang aus den Nebenſchächten das Niederpraſſeln der Geſtein⸗maſſen, 
die aus den höheren Etagen in die unten bereitſtehenden Kippwagen 
fielen. Aus dem Innern des Berges dröhnten dumpfe Detonationen. 
„Die Arbeit iſt ſchwer“, ſagte mein Begleiter, „und lange hält es in 
dieſer Ode niemand aus, trotz der hohen Löhne. Wir haben auch 
ausländiſche Arbeiter. Wenn Sie wollen, können Sie ein paar Lands⸗ 
leute hier begrüßen; einer arbeitet in meinem Kontor.“ Er erzählte 
mir ſpäter ſeine Geſchichte: „Meine 
Bank in deutſchland hatte mich nach 
der Inflationszeit entlaſſen, und ich 
konnte keine neue Anſtellung finden. 
Mit ſehr geringen Erſparniſſen landete 
ich vor zwei Jahren in Antofagaſta 
und ſuchte in der Salpeterinduſtrie 
Beſchäftigung. Aber die Zeiten waren 


ſchlecht; infolge der Salpeterkriſe 
waren alle Betriebe zu Einſchrän⸗ 
kungen gezwungen. Man ſoll ſich 


immer erſt darüber unterrichten, wie 
die Wirtſchaftslage im Lande iſt. Iſt 
fie flau, fo ſitzt der entbehrlichſte Teil 
aller Kräfte ſogleich auf der Straße 
und hat vor all denen, die neu dazu 
kommen, Sprach- und Landeserfahrung 
voraus. 
Ich verſuchte danach mein Glück 
im Dalparaifo und begann den ſauren 
ndgang von Kontor zu Kontor bei 
allen deutſchen Firmen. Das bleibt 
keinem erſpart, der ohne Kontrakt ins 
Land kommt. Ich rate darum jedem, 
fih ſchon in Deutſchland fejt ver- 
pflichten zu laſſen. Sie können mir 
lauben, das waren harte Wochen! 
Wenn man hörte, daß ich noch nicht Spaniſch konnte, wurde 
ich überall abgewieſen und beſtenfalls auf zwei Monate prn Der= 
tröſtet. Ich war am Ende mit meinem Mut und meinem Geldbeutel, 
als ich mit einem älteren Prokuriſten näher bekannt wurde, der mir 
cen den Poſten eines Auspackers im Lagerraum einer deut⸗ 
chen Apotheke verſchaffte. Dazu brauchte ich keine Sprachkenntniſſe 
und bekam 150 Pejos im Monat, Wenn ich mein ſchlechtes Quartier 
bezahlt hatte, blieb mir noch ſoviel, um einmal am Tage etwas 
armes zu eſſen, aber ſatt wurde ich nicht. So konnte es nicht 
weiter gehen, und da ich in der Stadt, abgeriſſen wie ich jetzt war, 
nichts mehr hoffen konnte, fuhr ich nach dem Süden, um es in der 
Landwirtſchaft zu verſuchen. Ich hatte mir zu Haufe etwas land- 
wirtſchaftliche Praxis erworben, merkte aber bald, daß die Derhält- 
niſſe in der ſüdchileniſchen Waldwirtſchaft ganz anders liegen. Es 
elang mir zwar, auf einem deutſchen Fundo einige Monate lang 
tbeit zu bekommen, aber meine Geſundheit hielt dem regneriſchen 
Klima nicht ſtand, und ich war froh, als ich endlich einen 
Schreiberpoſten in einem Mühlenbetrieb in Valdivia erhielt. 
Hier fand ich Gelegenheit, mir die kaufmänniſche Verkehrsſprache 
anzueignen.“ 
„Warum ſind Sie nicht dort geblieben? fragte ich. 
„weil ich herausgekommen bin, um mehr zu verdienen als in 
Deutſchland! An Erfparniffe 
aber war in der Mühle nicht 


ihren Eltern wohnen. Für 
Reichsdeutſ che, die an etwas 
Anſprüche gewöhnt ſind und 


es zuwenig. Man muß in 
dieſem Lande auf ſoviel ver⸗ 
ichten, was in Deutſchland als 
elbſtverſtändlich zum Leben ge⸗ 
Ört, daß man wenigſtens ein 
gutes Einkommen haben will.“ 
Dieſe Argumentation iſt 

t lasch für viele Auswanderer. 
emand kann ſich auf die 
Dauer der Dermaterialifierung 
des Dafeins entziehen in einer 
Umgebung, die auf allen Ge- 


bieten noch ſoviel kulturärmer ift als die geſchichtlich entwickelten 
Lebensformen in deutſchen Landen. Südamerika iſt noch mehr als 
Nordamerika das Land der Konfervenkultur, deren Hauptbeſtand⸗ 
teile Kino und Grammophon ſind. 

„Um aus dem Einerlei der Provinzſtadt herauszukommen“, 
fuhr mein Landsmann fort, „ging ich nach Santiago zurück, 
und es gelang mir, einen beſſer bezahlten Poſten zu erhalten. Aber 
das teure Pflaſter der Hauptſtadt verſchlang nun ſoviel mehr, daß 
ich ſchließlich auch nicht beſſer abſchnitt. Als ich von den guten 
Gehältern bei den Amerikanern hörte, war mein Entſchluß 
gefaßt. Jü man hier auch weit aus der Welt, fo gibt es doch 
eigentlich alles, was man auch unten in den Städten findet, 
und die Hauptſache: in einigen Jahren kann man es zu etwas 


bringen.“ 
„Dann haben Sie alfo jetzt Ihr Ziel erreicht?“ 
„Vorläufig! Oben bei La Serena 
wird jetzt ein neues Werk gebaut, 


und ich habe Ausſicht, mit verbeſſer⸗ 
tem Kontraft dorthin geſchickt zu 
werden. Ich verdiene dann tauſend 
Peſos monatlich, und wenn es mir 
glückt, bin ich in fünf bis ſechs Jahren 
irgendwo in leitender Stellung.“ 


Ein halbes Jahr ſpäter traf ich 
den künftigen Kupferfönig auf der 
Plaza in Valparaiſo wieder. 

„Wie ſtehts mit Ihren Plänen?“ 

„All right, ich bin auf dem Wege 
nach Norden, morgen geht mein Schiff 
nach La Serena!“ 

* 75 * 

Der zweite, deſſen Geſchick mich 
beſonders feſſelte, war, als ich ihn 
kennenlernte, Verwalter einer großen 
deutſchen Eſtancia in der argenti⸗ 
niſchen Provinz Santa $é. 
Als Typus des vertrauensſeligen deut⸗ 
ſchen Argentinienfahrers war er ohne 
Kontrakt, ohne Derbindungen ins Blaue hineingereiſt, in der Hoffnung, 
„ſchon irgend etwas zu finden“, und er war ungleich härter mitgenom« 
men worden als mein chileniſcher Freund. Sein Leidensweg begann 
bei der Beratungsſtelle für deutſche Einwanderer in Buenos Aires. Dort 
hörte er, daß junge Kaufleute ſeiner Art zu Hunderten arbeitslos in 
der Stadt herumliefen. Trotzdem ſchrieb er fih ein paar Dutzend 
deutſcher Häufer auf und machte fih auf die Suhe, „Können Sie 
Spaniſch?“ fragte man ihn überall zuerſt. Er hatte fih auf feine 
Schulkenntniſſe in Engliſch und Franzöſiſch verlaſſen und mußte ver- 
legen verneinen. Dann könnte man ihn nicht brauchen. Schließlich 
wollte ihm jemand auf einem untergeordneten Schreiberpoſten mit 
100 Peſos Monatsgehalt Gelegenheit geben, die Sprache zu lernen, 
aber noch hielt ſein Optimismus ſtand; er lehnte ab. 


Er erzählte weiter. 


„Acht Wochen ſpäter waren meine Energie und mein Geld- 
beutel erſchöpft, ich zog in ein kleines Hafenlogis und teilte meine 
Bude mit galiziſchen und polniſchen Gelegenheitsarbeitern. Eine 
Zeitlang hielt ich mich durch Verkauf meiner Sachen über Waſſer, 
aber mein letzter Anzug war bald ſo ſchlecht, daß ich mich darin 
nicht mehr vorſtellen konnte. Eine gute Bügelfalte iſt hier manchmal 
viel wichtiger als ein erſtklaſſiges Zeugnis Schließlich trat ich als 
Bauarbeiter an, die in Buenos 
Aires immer gebraucht werden, 
aber nach zwei Tagen merkte ich, 
daß ich mit meinen italieniſchen 
und ſpaniſchen Kollegen weder 
in der Körperfraft noch in der 
Bedürfnisloſigkeit Schritt halten 
konnte. Ich verſuchte es als 
Kellner in einer Bierkneipe und 
nahm zuletzt eine Stelle als 
Mucamo — Bedienter — bei 
einer wohlhabenden argentini⸗ 
ſchen Familie an. Als Deutſcher 
galt ich für ehrlich; fo fah man 
über das, was mir zum vollende⸗ 
ten Lakaien fehlte, hinweg, ich 
hatte mein Ber Eſſen und 
Trinken und kriegte Anzug und 
Wohnung. Aber es iſt einem 
Deutſchen auf die Dauer ſehr 
ſchwer, die Behandlung auf einer 
ſolchen Stelle zu ertragen. 
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Mit geringen Erſparniſſen fuhr ich nun ins Innere und dachte 
an einen Buchhalterpoſten in der Landwirtſchaft. Aber ſo leicht 
ging das nicht. Ich mußte als gewöhnlicher Landarbeiter anfangen, 
um den praktiſchen Betrieb kennenzulernen. Monatelang hauſte ich 
in einem Schuppen mit Eingeborenen zuſammen, ſchuftete bei un⸗ 
genügender Kojt und ſtechender Hitze und konnte nachts vor Un- 
geziefer nicht ſchlafen. Oft war ich nahe daran, fortzulaufen. Aber 
ich hatte fie kennengelernt, die vagabundierenden Gelegenheitsarbeiter, 
die von Eſtancia zu Ejtancia ziehen und überall ein paar Tage 
helfen, wo gerade etwas für ſie zu tun iſt. Es gibt viele Deutſche 
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unter ihnen, und ich wußte, daß das der Beginn eines Landſtreicher⸗ 
tums ijt, aus dem die wenigſten den Weg in geordnete Derhältnifje 
zurückfinden.“ 

Schließlich glückte aber doch der Sprung in die Verwaltung eines 
Betriebes, und mit viel Humor ſchilderte mir mein luſtiger Lands- 
mann, während wir durch die Potreros ritten, wie er das erſtemal 
ein Pferd operiert hatte, wie er auf einer Überlandfahrt mit dem 
Ford feſtſaß und nach ſtundenlangem Experimentieren endlich das 
Loch in der Benzinzuführung entdeckte. 

„Man muß hier alles können. Ich habe inzwiſchen gelernt, wie 
man einen Windmotor aufſtellt, wie man Siegel brennt und einen 
Stall aufmauert. In Argentinien kommt nur vorwärts, wer zupackt, 
wo es gerade nötig iſt. Wer etwas Sinn für die Landwirtſchaft hat, 
dem kann ſie hier nur Spaß machen. Wir haben den wundervollen 
Boden, in dem ſich nicht ein Stein findet, wir können überall mit 
Maſchinen arbeiten, daß es eine Freude ift. Wer mit den Leuten 
umzugehen verſteht, für den iſt es nicht ſchwer, mit ihnen den Be⸗ 
trieb allmählich ſoweit zu bringen, daß er eine Muſterwirtſchaft 
wird. Freilich, wir haben auch unſere Sorgen. Unſere größten 
Feinde find Trockenheit und Heuſchrecken. Sie haben vorhin ein Stück 
Heuſchreckenbekämpfung geſehen, aber das ijt noch nichts! In 
manchen Jahren kommen ſie in dicken Wolken und verfinſtern die 
Sonne. Dagegen gibt es dann keine Rettung. Es läuft hier nicht 
alles in ſo ſicheren Bahnen wie in der Heimat. Es gibt mehr Riſiko, 
aber auch mehr zu gewinnen. Und das Herrenbewußtjein, das Frei- 
heitsgefühl! Soweit Sie die Pampa ſehen, iſt ſie mir heute unter⸗ 
ſtellt, und wenn ich bei ſinkender Sonne nach Haufe reite, fo denke 
ich: Auf welchem Kontorjchemel ſäßeſt du wohl jetzt im lieben 
Vaterland!“ 

Er mochte zufrieden ſein. Sechs Jahre nach ſeiner Ankunft 
in Buenos Aires war er Adminiſtrator, verdiente reichlich und hatte 
von Seit zu Zeit das beſondere Glück einer Deutſchlandreiſe, wenn 
er zum Einkauf von Juchtvieh hinüber mußte. Aber es kann kein 
Sweifel ſein, daß es ſich in dieſem Falle um eine ſchließlich ſelten 
erfolgreiche Laufbahn handelt, bei der perſönliche Tüchtigkeit mit 
glücklichen Umſtänden zuſammentraf. Man kennt ſolche drüben auch, 
aber man darf ſie keinesfalls als häufig oder gar normal betrachten. 


* 


Dem £etten, von dem ich hier erzählen möchte, begegnete ich 
im braſilianiſchen Urwald, als ich eine der neuan⸗ 
gelegten Siedlungen im Innern von Rio Grande beſuchte. Nach einem 
langen Ritt durch die Kolonie kehrte ich in der Denda ein, in der 
fih dort Schenke, Rafierftube und Krämerladen vereinen und wo man 
ſich zum Austauſch der Tagesneuigkeiten trifft. Der Dendamann 
war ein Keichsdeutſcher und entpuppte ſich zu meinem beſonderen 
Vergnügen als Berliner. Ich übernachtete dort, und abends gab es 
beim Schein der Petroleumlampe ein großes Erzählen, während 
hinter der Bretterwand die Schweine grunzten und die Pferde 
ſtampften. 

Der hier als Schweinezüchter am oberen Uruguay haufte, war 
früher Werkmeiſter einer ſchleſiſchen Eiſenhütte geweſen und zur 
Montage der Druckleitung beim Bau eines gewaltigen Kraftwerkes 
in der Nähe von Santos herausgekommen. In dieſem Unternehmen, 
das ich ſpäter auch kennenlernte und das einer kanadiſchen Gefell- 
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ſchaft gehört, beſteht heute noch der größte Teil des Meiſterperſonals 
aus Deutſchen. Ihn lockte das Koloniſtenleben, er gab feinen Poſten 
auf und wandte ſich nach Porto Alegre, dem Sitz der Kolonifations- 
geſellſchaften in Rio Grande. ZJunächſt machte er eine trübe Er⸗ 
fahrung. Er fiel Landſchwindlern in die Hände und wurde um einen 
Teil ſeines kleinen Vermögens betrogen, wie es vielen geht, die 
leichtgläubig jedem vertrauen, der ſich an ſie heranmacht. Durch 
Vermittlung des Deutſchen Konfulats konnte er fih dann einem 
Trupp Riograndenſer Koloniſtenſöhne anſchließen, die Neuland er- 
werben wollten. Er geſellte fidh, allein auf feine zwei Arme an- 
gewieſen, einer Familie mit mehreren erwachſenen Söhnen zu, und 
es wurde abgemacht, daß ſie nebeneinanderliegende Landloſe kaufen 
wollten. Dann ſollte einer dem andern bei der Rodung und der 
erſten Bewirtſchaftung helfen. Aber der Berliner war in der Kunſt 
des Bäumefällens unerfahren und die Waldbauern dort nehmen auf 
friſch importierte „Deutſchländer“ nicht viel Rückſicht. 

„Ich war ihnen bei der Arbeit mehr hinderlich als nützlich und 
befah am erſten Abend ebenſoviele Blaſen an den Händen und 
Schrammen an den Beinen wie die andern Bäume umgelegt hatten, 
aber ſonſt konnte ich nichts aufweiſen. Ich ſah ſelbſt ein, daß es ſo 
nicht ging und kam auf die Idee, eine Venda aufzumachen. Die 
Geſellſchaft gab mir Kredit, und ich heiratete. Ohne Frau geht es 
im Urwald ſchlecht. Allmonatlich reite ich mit ein paar Maultieren 
zur Station und hole meine Waren ab. Juckerrohrſchnaps, meinen 
Hauptartikel, brenne ich ſelbſt und einen Ofen zum Materöſten habe 
ich auch. Seit ein paar Monaten habe ich ein paar Eingeborene, 
die mir meinen Wald abſchlagen. Ich will Mais, Bataten, Tabak 
und guder pflanzen. Meine Schweinezucht ijt auch noch jung, aber 
ich kaufe Speck von den Nachbarn dazu und habe mir eine kleine 
Schmalzſiederei eingerichtet.“ 

Dann erzählte mein Gaſtgeber, daß er auch Lehrer feil Dor 
einigen Wochen war der Kolonift, der in der kleinen Waldſchule 
unterrichtete, erkrankt, und der Dendamann ſprang für ihn ein. Er 
entdeckte ein neues Talent in ſich und bekam auf ſeine Bitte zu 
ſeinem Dendabetrieb die Lehrerſtelle übertragen. Die wenigſten Lehrer 
in den Urwaldſchulen find ja als ſolche ausgebildet. Man nimmt 
meiſt jemanden dazu, der zur ſchweren Arbeit nicht taugt, und nicht 
ſelten ſind es wenig einwandfreie Elemente, die nach einem ver- 
fehlten Leben als Urwaldlehrer enden. Dies aber war der richtige 
Mann am richtigen Platz. Am andern Morgen konnte ich ſeine 
Pädagogik bewundern, bei der das Bambusſtöckchen eine wichtige 
Rolle ſpielte, der es aber auch an edleren Mitteln nicht fehlte. Ju- 
erſt hatte er hart zu tun gehabt, um die Kinder, deren Mütter und 
Väter faſt alle nicht leſen und ſchreiben können, etwas aufzurütteln. 
Sie gehörten ja zu der Generation, in der die deutſche Art oft ſchon 
von fremdem Schlingwerk überwuchert wird und wo es doppelte 
Mühe koſtet, das Erbe der Vorfahren in der Kinderjeele wieder 
lebendig zu machen. Konflikte mit den Eltern blieben nicht aus, 


wenn der ehemalige preußiſche Wachtmeiſter ſeinen Begriffen von 
Ordnung und Sauberkeit Geltung verſchaffen wollte. 

Wie ich die zwei, drei Dutzend Blondköpfe ſo auf den rohen 
Bänken barfuß vor mir ſitzen und ihren Herrn und Meijter unter 


ihnen ſchalten ſah, fragte ich mich, ob der Eifer der Schüler oder 
der des Lehrers größer fei, und verabſchiedete mich von dem wackeren 
Mann mit dem Gefühl, daß hier in der Wildnis ein Stück treue, 
ſegensvolle deutſche Arbeit geleiſtet wird. 

* * 


* 

Einfach wie dieſe Schickſale, ſollte ihre Schilderung ſein. Sie 
mögen für viele dienen, denn unmöglich iſt es, die Erlebniſſe all der 
Tauſende, die ſo oder ähnlich ihren Weg in der Fremde ſuchen, in 
der Heimat ſo bekannt zu machen, wie es viele verdienen, und wie 
es nützlich und wünſchenswert wäre. 
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Oesiergaards Gesellschafisreisen 
Sonder-Angebot 


21. bis 27. August oder 28, August bis 3. September 
Einwöchentliche Reise 


nach Kurhaus Binz 


dem vornehmsten und besten Hotel auf Rügen 


15 Mk. 


21. August b. 3. September 2 wöchentl. Reise 135 RM. 


In diesem Preise sind mit inbegrifien: 


Eisenbahnfahrt 3. Kl. Berlin — Stettin (D-Zug) und 
Stettin—Berlin / Dampferfahrt Stettin Swinemünde 
Heringsdorf Zinnowitz —Sellin— Binz und zurück / 
Zimmer und erstklassige Verpflegung im Hotel Kurhaus- 
Kaiserhof Binz / Sämtliche Bedienungs- und Trinkgelder 
Dieselbe Reise von Stettin bis Stettin 
12 Mark weniger 

Für Teilnehmer, die sich unabhängig von der gemein- 
samen Hin- und Rückreise nach Binz begeben, ebenso 
für Gäste, welche die Eisenbahn über Stralsund benutzen 
wollen, kostet die Reise 15 Mark mehr. 


PROGRAMM 
der Erholungsreise nach Kurhaus Binz 
Dienstag, den 21. od. 2B.ANOUS! nern. Stettiner Zehnter. Warte: 


saal 2. Klasse. Die Wagen für die Teilnehmer unserer Binzreise sind 
reserviert und durch Plakate „Oestergaards Gesellschaftsreisen“ kennt- 
lich. Abfahrt des D-Zuges 8,35 Uhr. Fahrtdauer 2 Stunden, Ankunft 
in Stettin 10,31 Uhr. Die Teilnehmer begeben sich am Bollwerk ent- 
lang zur Anlegestelle Hakenterrasse des Dampfers „Rugard“ der Stet- 
tiner Dampfschiffahrts-Gesellschaft J. F. Braeunlich. Abfahrt des Dampfers 
von Stettin um 11,00 Uhr, Ankunft Swinemünde 14,00 Uhr. Abfahrt 
Swinemünde 14,10 Uhr, Ankunft Heringsdorf 14,40 Uhr. Abfahrt Herings- 
dorf 14,50 Uhr, Ankunft Zinnowitz 16,00 Uhr, Abfahrt Zinnowitz 
16,10 Uhr, Ankunft Sellin 18,15 Uhr, Abfahrt Sellin 18,25 Uhr, Ankunft 
in Binz 19 Uhr. 


M nta i 77 Ä N i 3 $ Rückreise: Abfahrt des Dampfers 6,40 Uhr 
0 „ U. 1. U 1 . J. U . morgens, Ankunft in Sellin 7,05 Uhr, Ab- 
fahrt Sellin 7,15 Uhr, Ankunft Zinnowitz 9,20 Uhr, Abfahrt Zinnowitz 
9,30 Uhr, Ankunft Heringsdorf 10,40 Uhr, Abfahrt Heringsdorf 10,45 Uhr, 
Ankunft Swinemünde 11,15 Uhr, Abfahrt Swinemünde 11,30 Uhr, An- 
kunft Stettin 15,00 Uhr, Abfahrt Stettin (Eil-Zug) 15,45 Uhr, Ankunft 
Berlin Stettiner Bahnhof 18,27 Uhr. 


Jeder Teilnehmer erhält ein Kuponheft, enthaltend 
Kuponhefte SR ns Hr PEisenbilnh and Danae 


Brückengeld, Pension usw. 
Die Teilnehmer erhalten je 


Unterkunft und Verpflegung aer Waneh Einzer sale 


Doppelzimmer im Hotel Kurhaus-Kaiserhoi Binz. Auf der Hinreise 
wird das Mittagessen auf dem Dampfer eingenommen. Für die Rück- 
reise werden den Teilnehmern Eßpakete aus der Küche des Kurhauses 
Binz mitgegeben. Die Verpflegung besteht aus der bekannten erst- 
klassigen Pension des Kurhauses: Komplettes Frühstück, Mittag- und 
Abendessen. Die Mahlzeiten werden nach Belieben an Einzeltischen 
eingenommen. 

Die Dampferfahrt von Stettin nach Binz und zurück 
Dampier findet auf dem großen Doppelschrauben- und Postdampfer 
„Rugard“ der Stettiner Dampfschiffahrts-Gesellsch. J. F. Braeunlich statt. 
Der Dampfer „Rugard“, im Jahre 1927 erbaut, ist das größte und 
modernste Schiff der Reederei Braeunlich und übertrifft die Schiffe 
„Odin“ und „Hertha“ an eleganter Einrichtung. Großes Promenaden- 
deck, Hauptdeck, Damensalons, Speisesalons, Rauchsalons usw. Funk- 
telegraphie an Bord, 


Ich ersuche um gefl. Zusendung von 
wöchentliche Reise nach KURHAUS BINZ vom 27. Juni bis 3. Juli 
Den Betrag von RM. 75,— bitte durch Nachnahme zu erheben. 


ANMELDESCHEIN 


An den „HEIMATDIENST“, Anzeigen- Verwaltung, 


Berlin W 35, Potsdamer Str. 41. 


— Kuponheften für die ein 


Der Heimatdienft 


Vom alten Schwarz 
zum neuen Reich in der Rot 


Kurzer Abriß der deutschen Verfassungsgeschichte d . 
ae eutschen Geschichte Gold 
Geh. Justizrat Professor Dr. Philipp Zorn von Ernst Jager 


Geheftet 0,60 RM. Kulturhistorischer Beitrag zur Flaggenfrage 


Nicht etwa „Verfassungsgeschichte in einer Stunde“ will mit 16 Kunstdruckabbildungen in festem, farbigen 
dies kleine, nur 24 Seiten fassende Büchlein bieten. Er stellt Einband 1,20 RM. 
sich nieht ein solch umfassendes Thema als Aufgabe, und doch 8 ur 5 f 
greift der Verfasser, ein bekannter Rechtslehrer, ein großes, Das Büchlein ist ein sehr wertvoller Beitrag, 
REN Pabien -erage Die Knih, > ren durch den wir viele historische Wahrheiten er- 
geschichtliche Beziehungen zusammenzudenken und wie eine ne me 
Gerade durch den Grundriß unserer deutschen Geschichte hin- kennen. Es gehört in jede Bibliothek. 
durchzulegen, ist bewundernswert. — In fünf knappen Kapiteln (Der Herold.) 
gibt der Verfasser eine gehaltvolle Darstellung der Entwicklung . T 
des deutschen Staatslebens von den Anfängen über den West- Es ist lobenswert, daß ein bisher noch un- 
fälischen Frieden bis zum Wiener Kongreß und zur Reichs- bekannter junger Historiker die Entwicklungs- 
einigung. Eingehend wird das Deutsche Reich und seine von hi 
Bismarck geschaffene Staatsform geschildert, die 1918 zwar geschichte der Farben Schwarz-Rot-Gold ge- 
äußerlich zerstört wurde, aber fortlebt. Für diejenigen schrieben hat. Jäger nennt seine kleine, wissen- 


Politiker, Lehrer, Staatsbürger, die sich Y A ri > 
kalnai zuverlässig und OE T de schaftliche wohlfundierte und dabei gut populär 


historischen Voraussetzungen und die Ent- geschriebene Abhandlung mit Recht einen 
wicklung unseres gegenwärtigen deutschen 


Staatslebensunterrichtenwollen,istdiean- kulturhistorischen Beitrag zur Flaggenfrage. 

regend geschriebene Schrift unentbehrlich. Man wünscht das Heft in recht viele Hände. 
(Torgauer Zeitung.) (Königsberger Hartungsche Zeitung.) 

Zu beziehen durch jede Buchhandlung Durch jede Buchhandlung zu beziehen, sowie 


Zentral-Verlag G. m. b. H. 
Berlin W 35, 9 Straße 41 Zentralschriftenvertrieb d. m. b. H., 
Berlin W 35, Potsdamer Straße 41. 
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lästigung und Überfall. Für alle Beamte, die mit dem r 

Pad n in Berührung kommen! Z. Schutz ihrer Person, N rn 
2. Sicherheit d. ihnen anvertr. Werte. Vorzüge: handlich, 
unauffällig, bequem, stets schlagbereit. Lieferant der Deutschen Reichspost, Finanzämter, Sparkassen. Stückpreis 
M. 2,75; Prospekt u. Nachnahme-Versand KAWILLO-VERTRIEBSGESELLSCHAFT KARL WILL & co., Bad Homburg. 


Verlangen Sie bei Ihrem Weinhändler 


Bürklin -Woli: Weine! 


Naturweine nur eigenen Wachstums in allen 
Preislagen, bis zu den edelsten Trockenbeerauslesen 


empfiehlt die 


Bürklin-Wolische Gutsverwaltung 


Wachenheim (Pfalz) 


Weinbergbesitz 300 Morgen 
in den Qualitätslagen von Wachenheim, 
Forst, Deidesheim, Ruppertsberg, Dürkheim. 


Spezial marke für Tisch und Kneipwein: 
Wachenheimer Burg 
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